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92. DEUTSCHER KATHOLIKENTAG 1994 


Bewertung des 
Katholikentags in 
Dresden 
Hans Joachim Meyer* 

Der 92. Deutsche Katholikentag 
1994 in Dresden war eine in mehr­
facher Hinsicht bedeutsame Station 
auf dem geschichtlichen Weg der 
Deutschen Katholikentage. Ich will 
den Versuch unternehmen, diese Be­
deutung In sieben thematischen 
Schritten auszumessen . 

1. Der Dresdner Katholikentag als 
Beitrag katholischer Christen zu 
den innergesellschaftlichen Prozes­
sen nach der Wende 

Orts wahl, Thema und Leitwort 
manifestierten den Willen, einen Ka­
tholikentag vorrangig jenen Fragen 
und Aufgaben zu widmen, die sich 
nach der Wiedererlangung der staatli­
chen Einheit und den daraus resultie­
renden Herausforderungen an unser 
Gemeinwesen, unsere Kirchen und an 

* 	 Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, Dresden, 
Mitglied im ZdK und in der Gemeinsa­
men Konferenz von Vertretern des ZdK 
und der DBK. legte diesen, hier gekorzt 
wiedergegebenen Bericht über den 92. 
Deutschen Katholikentag der Vollver­
sammlung des ZdK am 18 .119. Novem­
ber 1994 in Bonn vor. 

...,tr~;.-___ '12. Deutsdler 
__ u« ~ag 

29.6.-3.7./994 

jeden von uns stellen. Als katholische 
Christen wußten wir, daß dies, über 
die politischen, sozialen, wirtschaftli­
chen und kulturellen Themen im na­
tionalen Kontext hinausreichen muß­
te und sowohl unsere Verantwortung 
in europäischer und weltweiter Nach­
barschaft einschloß, als auch unsere 
Sorge um den einzelnen Menschen. 
Daß sich 1994 der Katholikentag als 
das größte katholischen Christen in 
Deutschland zur Verfugung stehende 
Forum dem Thema "Einheit" widme­
te, war zunächst" ein deutliches politi­
sches Signal. Seit Anfang der Ge­
schichte der deutschen Katholikenta­
ge haben katholische Christen hierzu­
lande inuner wieder aufs Neue ihre 
Verantwortung gegenüber dem politi­
schen und gesellschaftlichen Gemein­
wesen zum Gegenstand ihrer Ver­
sammlungen gemacht. Der Dresdner 
Katholikentag hat dieses Selbstver­
ständnis erneut unübersehbar verge­
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genwärtigt. Das Leitwort des Katho­
likentags ist intensiv erörtert worden: 
Was würde die Menschen in ihrer ge­
genwärtigen Situation treffen und be­
wegen? Der Verlauf des Katholiken­
tags, die öffentliche Berichterstattung 
sowie die Bewertung in zahlreichen 
persönlichen Gesprächen haben die 
Richtigkeit und Wichtigkeit unserer 
Entscheidung bestätigt, die Dresdner 
Tage unter das Leitwort "Unterwegs 
zur Einheit" zu stellen. Die Menschen 
in DeutscWand sind unterwegs und 
noch lange nicht am Ziel, das ist in­
zwischen allgemeines Empfinden. 
Auch fiir uns, das ZdK und die Ka­
tholiken in Deutschland, war mit die­
sem Katholikentag keineswegs ein 
Ziel, sondern nur eine Etappe aufdem 
Weg dorthin erreicht. ... 

2. Der Dresdner Katholikentag als 
Lern- und Erfahrungsfeld zum . 

. Thema Einheit 

Für viele Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer aus dem Westen war der 
Besuch dieses Katholikentags die er­
ste Reise in ein neues Bundesland. So 
wurde Dresden zu einem Ort viel­
tausendfacher Begegnung von Men­
schen aus den westlichen und den öst­
lichen Bundesländern mit ihren je un­
terschiedlichen Biographien und 
Erfahrungshorizonten. Von den per­
sönlichen Gesprächen zwischen Gä­
sten und Gastgebern im privaten 
Quartier, über die Begegnungen auf 
der Kirchenmeile oder die Gesprächs­
gruppen in Werkstätten und Treff-
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punkten bis zu den Diskussionen in 
großen Foren: es gab zahllose 
Gelegenheiten, sich hörend und mit­
teilend zu begegnen. Daß unsere An­
sichten über Kirche und Welt nicht 
deckungsgleich sind, entspricht der 
Vielfalt unserer Erfahrungen und 
Sichtweisen. Einheit, wie wir sie ver­
stehen, ist eben nicht gleich Einheit­
lichkeit. Diese Unterscheidung ge­
hörte zu den wichtigen Botschaften 
des Dresdner Katholikentags. Auch 
dies wurde wahrgenommen und posi­
tiv vermerkt, innerhalb wie außerhalb 
unserer Teilnehmerschaft. 

Auch bei der Gestaltung der zen­
tra�en Veranstaltungen, wie Eröff­
nung und Hauptveranstaltung, ver­
suchten v,-ir neue Wege zu gehen, war 
der Dresdner Katholikentag Lern­
und Erfahrungsfeld. Dadurch sollte 
erkennbar werden, daß Vielfalt legi­
tim ist und zum Wesen der einen Kir­
che gehört . ... Das gemeinsame Anlie­
gen der Suche nach Wegen zu einer 
auch innerlich nachvollzogenen und 
akzeptierten Einheit in der Vielfalt, 
die Suche nach dem Grundkonsens 
"aller Menschen guten Willens" wur­
de in aller Regel nicht in Frage ge­
steilt. Scharfe Kontroversen blieben 
bei diesem Katholikentag singulär 
und es ist bezeichnend, daß die echten 
Konfliktlinien dabei nicht zwischen 
ost- und westdeutschen Teilnehmern 
verliefen. 
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3. Die Vorbereitungszeit als ein 
Beispiel für Einigungsprozesse 

Die ersten Gespräche im Blick 
auf den Dresdner Katholikentag fan­
den vor der förmlichen Vereinigung 
Deutschlands statt. So bildete der Ka­
tholikentag fur die unmittelbar Betei­
ligten den Schlußpunkt eines mehr­
jährigen Dialog- und Arbeitsprozes­
ses zwiscben Christen aus Ost und 
West, zwischen Vertretern des gastge­
benden Bistums Dresden-Meißen und 
des Zentralkomitees der deuts eben 
Katholiken. Die Vorbereitungsge­
spräche waren in ibrem Verlauf mit­
unter Abbild unserer gesellschaftli­
chen und unserer kirchlichen Realität. 
Es wird desbalb niemanden verwun­
dern, daß auch hier die unterschiedli­
chen Erwartungen und Ziel vorstel­
lungen durchaus spürbar wurden. 
Schließlich hatten die ostdeutschen 
Gesprächspartner u .a. ihre Ertahrun­
gen mit dem großen Katholikentreffen 
von 1987 einzubringen, das durch ei­
nen Gesprächsvorgang in den Ge­
meinden vorbereitet worden war und 
von dort Impulse erhielt. Wir könnten 
aus den Erfahrungen von damals 
künftig noch mehr Nutzen ziehen, 
etwa in einer stärkeren Beteiligung 
der Gemeinden während der Vorbe­
reitungszeit. Dennoch darf man si­
cher sagen: Der Dresdner Katholiken­
tag, so wie wir ihn erlebten, war über 
weite Strecken das Ergebnis eines 
konstruktiven und produktiven 
"Einigungsprozesses" im kleinen. 
Nimmt man alle an der Programmge­

staltung beteiligten Gremien zusam­
men, so waren annähernd zweihun­
dert Personen daran beteiligt. Die 
meisten von ihnen, nämlich 128, ka- . 
men aus Dresden bzw. den neuen 
Bundesländern, 61 aus den alten Bun­
desländern. Damit wurde in Dresden 
die Chance genutzt, ostdeutsche Ein­
sichten und Erfahrungen in das öf­
fentliche Denken und Handeln in 
Deutschland einzubringen. 

Wenn man über Prozesse im Vor­
feld des Katholikentags spricht, sollte 
auch das Gespräch mit der Initiative 
Kirche von unten (lKvu) erwähnt 
werden. Wir haben Schritte aufeinan­
der zugetan, wenngleich die von uns 
eröffneten Wege, nämlich emer 
Integration, so wie sie von vielen an­
deren katholischen Organisationen 
seit langem praktiziert wird, schließ­
lich doch nicht gegangen wurden. Da­
bei verstehen wir unter Integration 
nicht VereinnaIunung, sondern Teil­
haben. Daß wir unser Wort gehalten 
haben, kann man an der Tatsache er­
kennen, daß die IKvu in sieben unserer 
Veranstaltungen zum Gespräch ein­
geladen und in allen vier Abschnitten 
der Kirchenmeile präsent war. 

Noch wichtiger ist in diesem Zu­
sammenhang, daß wir mit der Ent­
scheidung, in Dresden erstmals dem 
Konziliaren Prozeß fur Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöp­
fung einen eigenen Treffpunkt zu wid­
men, viel Mißtrauen seitens derer, die 
uns kritisch gegenüberstehen, abbauen 
und viele, die dem Katholikentag bis­
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lang reserviert begegneten, fur eine ak­
tive Mitgestaltung gewinnen konnten. 

4. Der Dresdner Katholikentag als 
Bekenntnis zur gemeinsamen Ver­
antwortung aller Christen 

Einen besonderen Stellenwert 
nalun in Dresden die Ökumene ein. 
Interkonfessionelle Zusammenarbeit 
war dabei nicht nur ein Gebot der 
praktischen Vernunft angesichts einer 
nur etwa vierprozentigen Minderheit 
der Katholiken. Den Katholikentag 
zu einem Zeichen der Verbundenheit 
zwischen katholischen und evangeli­
schen Christen zu machen, war her­
ausragendes Anliegen und selbst­
formulierter Auftrag der Programm­
gremien, zu denen erstmals von An­
fang an auch evangelische Christen 
gehörten. Gestützt auf eine gute und 
langjährige Tradition vor Ort sollte 
der gemeinsame Auftrag aller Chri­
sten heute und in Zukunft angesichts 
einer inuner stärkeren lnfragestellung 
der christlichen Botschaft sichtbar 

. werden. 
So war es ein dringend geäußer­

ter Wunsch der Programmverant­
wortlichen an alle, die urunittelbar 
mit der Vorbereitung und Durch­
fuhrung einzelner Veranstaltungen 
beauftragt waren, evangelische Chri­
sten als Mitwirkende in die Veranstal­
tungen einzubeziehen. Bei den drei 
zentralen Veranstaltucgen (Eröff­
nung, Hauptveranstaltung, Haupt­
gottesdienst) waren mit Landesbi­
schof Volker Kreß, Prof. Dr. Ernst 
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Benda, Prof. Dr. Richard Scbröder 
und Dr. Erika Reihlen namhafte Re­
präsentanten der Evangelischen Chri­
sten in Deutschland an der Gestaltung 
beteiligt. 

Zum ökumenischen Programm 
im strengen Sinn gehörten neben der 
traditionellen Werkstatt Ökumene ein 
zentraler ökumenischer Gottesdienst, 
eine Vielzahl von ökumenisch gestal­
teten Gottesdiensten in den Kirchen 
am Weg und drei in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Evangelischen 
Kirchentag organisierte Foren im 
Kernprogramm. Der ökumenische 
Charakter des Dresdner Katholiken­
tages hat Maßstäbe gesetzt, die· fur 
die Zukunft verpflichtend sind. Sie 
entsprechen nicht nur in Dresden der 
gemeinsamen Verantwortung der 
Christen fur unser Land und fur die 
eine Welt. 

5. Der Dresdner Katholikentag als 
Bemühen um einen Dialog mit 
nichtglaubenden Menschen 

Angesichts einer Zweidrittel­
mehrheit der Dresdner Bevölkerung, 
die keinen Bezug mehr zu einer 
christlichen Kirche hat, lautete ein 
zweiter selbstformulierter Auftrag, 
Themen, Veranstaltungsformen und 
nicht zuletzt eine Sprache zu finden, 
die auch unsere nichtchristlichen Mit­
bürger ansprechen und Gelegenheit 
zu einem Austausch zwischen Chri­
sten und Nichtchristen bieten würden . 

Hierzu diente an erster Stelle die 
Kirchenmeile, auf der sicb katholi­
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sehe Verbände, Organisationen, Insti­
tutionen, Diözesen, Orden, Geistliche 
Gemeinschaften sowie ökumenisch 
arbeitende Gruppen und Initiativen in 
ihrer ganzen Vielfalt darstellten. 
Dazu gehörten weiterhin acht große 
öffentliche Veranstaltungen des Kern­
programms sowie das Programm am 
Sonnabend, das unter dem Titel 
"Dresdentag" in besonderer Weise 
auf die Dresdner Öffentlichkeit hin 
konzipiert war. Auf unsere Einladung 
hin beteiligten sich auch zwölf nicht­
kirchliche Einrichtungen an der Ge­
staltung dieses Tages. Auch die zen­
tralen Veranstaltungen unter freiem 
Himmel waren bewußt so gestaltet, 
daß sich alle eingeladen und ange­
sprochen fuhlen konnten, seien sie 
nun Christen oder nicht. 

Aus zahlreichen Äußerungen, 
u.a. in der Presse, wissen wir, daß 
dieses Angebot der Begegnung und 
des Dialogs zwischen Glaubenden 
und Nicbtglaubenden Zustimmung 
und Beachtung gefunden hat. Sie 
wurden als wichtiger Scbritt in die 
Zukunft gewertet. Auch wenn sich 
Häufigkeit und Qualität dieser Be­
gegnungen nicbt quantifizieren las­
sen, und wir hier sicher auch 
Grenzerfahrungen machen mußten, 
haben wir doch Grund zu der Annah­
me, daß gerade die Öffuung des Ka­
tholikentags in die Stadt hinein und 
die Vielfalt der Themen und Formen 
ein fur viele unerwartet positives Bild 
kirchlichen Lebens ergaben. Die For­
mel "einladen, ohne zu vereinnah­

men" wurde von vielen Dresdnerin­
nen und Dresdnern verstanden und 
dürfte ein Grund dafur sein, daß sie 
dem Katholikentag in einem hohen 
Maß Offenheit und Sympathie entge­
genbrachten. Wichtig bei der Vorbe­
reitung des Katholikentags war die 
Erkenntnis, daß die meisten unserer 
Mitbürger, die Glauben und Kirche 
fernstehen, eine fehlende Beziehung 
zu Gott zunächst nicht als Mangel 
empfmden. Es war daher unsere Ab­
sicht über die Thematisierung alltäg­
licher Fragen und Erfahrungen die 
Sinn- und Gottesfrage zu erschließen. 
Wir werden uns künftig wn das Ge­
spräch mit den Mitmenschen viel­
mehr mühen müssen, und es sage nie­
mand, diese Aufgabe sei nur in den 
östlichen Bundesländern akut. 

6. Der Dresdner Katholikentag als 
Ort der gemeinsamen Feier, der 
Sammlung und des Gebets 

Als liturgischer HÖhepunkt kann 
der feierliche Hauptgottesdienst am 
Sonntag auf dem Dresdner Theater­
platz angesehen werden. Auch diese 
Einschätzung entspricht nicht allein 
unserer eigenen Sicht, sondern wird 
bestätigt durch zahlreiche Zuschrif­
ten sowie das positive Medienecho. In 
der Art der Gestaltung war der 
Hauptgottesdienst eine gelungene 
Verbindung gewohnter und neuer Ele­
mente. In seiner Aussage, vor allem in 
der Predigt von Bischof Lebmann, 
vergegenwärtigte er noch einmal, 
welches Anliegen dieser Katholiken­
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tag unter dem Leitwort "Unterwegs 
zur Einheit" verfolgte und wo er 
selbst zu einem Schritt auf diesem 
Weg werden konnte. 

Daneben batten aber auch andere 
Gottesdienste herausragenden Stel­
lenwert, so das Requiem rur Biscliof 
Hemmerle, die jüdischchristliche 
Gemeinschaftsfeier, die Taufgedächt­
nisfeier und die Marienfeier, der be­
reits erwähnte ökumenische Gottes­
dienst und der große ökumenische · 
Frauengottesdienst. 

Eine wichtige Erfahrung früherer 
Katholikentage setzte sich in Dresden 
fort : Die Möglichkeit zum Empfang 
des Bußsakraments sowie Gesprächs­
angebote in persönlichen Glauhens­
und Lebensfragen, etwa im Geistli­
chen Zentrum, in der Werkstatt 
Schutz des Lebens oder im Frauen­
zentrum wurden in großer Zahl ange­
nommen. Stellenweise mußte das An­
gebot über den im Programmbeft aus­
gedruckten Umfang hinaus deutlich 
erweitert werden. Hieraus lassen sich 
zwei positive Schlüsse ziehen: 
I. 	 verlieren die Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer, manch anders­
lautenden Vermutungen zum 
Trotz, in der Fülle der Angebote 
die Mitte ihres Glaubens, und die 
Suche nach sich selbst nicht aus 
dem Blick. 

2. 	 finden sie bei Katholikentagen 
etwas, was sie anderswo mögli­
cherweise vermissen: kompeten­
te Gesprächspartner, eine sym­
pathische Atmosphäre oder auch 

Auftrag 214 

"nur" endlich einmal Zeit und 
Gelegenheit. 

7. Der Dresdner Katholikentag als 
Ort der Kirche 

Katholikentage, so auch der 
Dresdner Katholikentag, sind Orte, 
an denen sich Kirche "ereignet". Die 
Konstituenten von Kirche : Ver­
kündigung, Diakonie und Liturgie 
sind auch die Kriterien, an denen 
sich Katholikentagsprogramme aus ­
richten. So war der Dresdner Katho­
likentag selbst ein Stück zeitgemäßer 
Verkündigung des Evangeliums, ein 
Ort der Sorge der Menschen umein­
ander und eine Gelegenheit, in neuen 
Formen die Begegnung mit Gott zu 
suchen. 

Kathol ikentage sind auch T reff­
punkte zwischen Laien, Priestern, Bi­
schöfen und Ordens leuten . Wie sonst 
nur selten, versammelt sich das Volk 
Gottes bier in seiner ganzen Vielfalt 
und kann gerade dadurch Gemein­
scbaft erfahrbar machen. Die Erfah­
rung von Ki rehe al s sich ereignende 
Gemeinschaft ist rur die vielen wich­
tig, die der Kirche sonst nur in einzel­
nen oder gar unzulänglichen Aus­
schnitten oder überwiegend in kriti­
scher oder gar entstellender Beleuch­
tung begegnen. Ein Merkmal fur eine 
gute Gemeinschaft ist der Stil des 
Umgangs miteinander. Wir hahen in 
Dresden viele gute Erfahrungen eines 
dialogischen Miteinanders machen 
können . Negative Erlebnisse sollten 
diesen Gesamteindruck nicht zu sehr 
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überlagern. 
Eine Besonderheit Dresdens war 

die - zumindest fur viele aus dem 
Westen ungewobnte - Tatsache, daß 
dies'er Katholikentag in einem Umfeld 
stattfand, in dem die Kirche ihre 
gesellschaftsprägende Kraft verloren 
hat. Dies wird die Zukunft der Kirche 
auch andernorts sein, sie wird ihren 
Ort· neu finden müssen in emer 
Situation, die in 
mancher Hin­
sicht an ihre An­
fange erinnert. 
Auch damit hat 
der Katholiken­
tag als sich er­
eignende Ki rehe 
in Dresden ein 
neues kirchli­
ches Lernfeld 
betreten. 

"Katholikentage 
sind auch 

Treffpunkte 
;;wischen 

Laien, 
Priestern, 


Bischöfen und 

Ordensleuten " 


-so am 
Eingang zum 
Zelt der GKS 

auf der Katho­
likentagsmeile 

Foto: Brockmeier 

In diesem vielfachen Sinne war 
der 92. Deutsche Katholikentag fur 
die katholischen Christen und - wie 
wir hoffen - fur unsere evangeli­
schen Schwestern und Brüder ein 
Gewinn fur ihr Leben aus dem Glau­
ben und darüber hinaus fur Mitbür­
gerinnen und Mitbürger in Dresden 
und anderswo eine Anregung und 
Ermutigung. 
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Kirche als Weg­
gemeinschaft 
Miloslav Vlk 

Erfahrungen aus 40 Jahren Kirche 
unter dem Kommunismus 

Die Strukturen der Kirche waren 
in der Tschechoslowakei unter dem 
Kommunismus fast zerstört. Die Bis­
tümer wurden geleitet durch gewöhn­
liche Priester, die der Staat berufen 
hat. Es blieb die Pfarrstruktur; die 
Pfarreien wurden in ihrer Tätigkeit 
reguliert, kontrolliert und einge­
schränkt. 

Aus solcher 40-jähriger Erfah­
rung komme ich. Dies ist ein guter 
Ausgangspunkt, um über die Kirche 
als Weggemeinschaft zu sprechen; 
nicht Kirche als Institution oder gut 
durchstrukturierte Organisation. Mit 
einer solchen Erfahrung kann ich 
nicht dienen . Kirche als Weg­
gemeinschaft, die ohne große äußeren 
Mittel buchstäblich aufden Wegen, in 
den Wäldern und Bergen oder zer­
streut in Privathäusern nur mit der 
Bibel in der Hand gelebt hat - diese 
Erfahrung kann ich und will ich brin­
gen. 

In der kommunistischen Zeit hat 
uns die Beschränkung des Lebens 
der Kirche gezwungen, im Untergrund 
zu leben. Alles, was in normalen 
Strukturen der Kirche, in den Pfarrei-

Dr. Miloslav Vlk wurde 1990 Bischof der 
sOdbörnischen Diözese Budweis und ein 
Jahr später als Nachfofger von Kardinal 
Frantisek Tomasek Erzbischof von Prag. Seit 
1993 ist er auch Vorsitzender des Rates der 
Europäischen Bischofskonferenz. Beim Kon­
sistorium am 26.11.94 verlieh Papst Joh. 
PauJ n. Erzbischof Vlk die KardinaJswilrde. 

http:26.11.94
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en am Leben geschieht, war verboten. 
Aber wir haben es doch geheim in 
verschiedener Weise realisiert. Wir 
waren dabei immer unterwegs. Die 40 
Jahre des Kommunismus waren fur 
uns die Zeit der Wüste. Wir haben 
uns an die 40-jährige Wanderung des 
Volkes Gottes im Alten Testament 
durch die Wüste erinnert. Es war ei­
gentlich das erste Modell der Weg­
gemeinschaft Gottes mit dem Volk. 
Die ganze Gemeinschaft war so vie­
len Gefahren ausgesetzt: aber Gott, 
der in ihrer Mitte war, - am Tag in 
einer Wolkensäule, in der Nacht in 
einer Feuersäule - der hat ihr Leben 
gesichert: er hat sie gespeist, er hat 
ihnen Manna und Fleisch zum Essen 
gegeben, er hat ihren Durst durch das 
Wasser aus dem Felsen gestillt. Wenn 
sie in Lebensgefahr durch gefahrliche 
Tiere waren, hat er ihnen ein Mittel 
der Rettung geschenkt. Gott in ihrer 
Mitte war ihre Hilfe. 

Jesu Weggemeinschaft mit den 
Aposteln - Erfahrung der Nähe 
Gottes 

Mit der Bibel in der Hand haben 
wir aJso bemerkt, daß unser Leben 
auch dem Leben der Apostel mit 
Christus in der Mitte ähnlich war. Um 
die Sendung des Vaters zu er.fullen, 
bat sich Jesus eine Weggemeinscbaft 
gebildet. Jesus inmitten der Apostel ­
die Weggemeinschaft. Nicht nur das 
Wort Jesu ist Offenbarung, sondern 
auch alles, was er tat und wie er es 
tat. Alle dazu benützten Mittel, For-
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men aus dem normalen Leben sind 
Offenbarung. Die Konstitution über 
die göttliche Offenbarung sagt kla r: 
"Er ist es, der durch sein ganzes Da­
sein und seine ganze Erscheinung, 
durch Worte und Werke, durch Zei­
chen und Wunder ... die Offenbarung 
er.fuUt." (vgl. Konstitution über die 
göttliche Offenbarung, Nr. 4) 

Die Weggemeinschaft Christi mit 
den Aposteln muß auch gewisse mo-, 
deUhafte Elemente rur das Leben der 
Kirche enthalten, weil Kirche als 
Weggemeinschaft nur mit Christus in 
der Mitte realisiert werden kann. Die 
Aposteln haben alles verlassen und 
folgten Jesus. Das neue Leben mit 
Christus bedeutete: aJlen möglichen 
Gefahren ausgesetzt zu sein: aufallen 
Wegen dem Wette'r, auf dem Meer 
dem Sturm. Sie hatten oft kein Geld 
(z.B. um die Tempelsteuer zu bezah­
len), sie hatten manchmal Hunger­
sie aßen Getreide auf dem Feld. Sie 
waren auf die Einladung zum Essen 
angewiesen. Sie waren einfach von 
keiner Seite gesichert. Ihr Ökonom 
war ein Dieb, ein Verräter. Allein Je­
sus in ihrer Mitte war die Sicherheit, 
die Rettung: er vermehrte in der Wü­
ste das Brot, aufdem Meer hat er den 
Sturm gestillt und ihr Leben gerettet. 
Er segnete den Fischfang ... Er ging 
immer voran und zeigte den Weg. Er 
war immer mit ihnen. Sie haben sich 
auf Jesus in allem verlassen. 

In dieser langen dauerhaften Ge­
meinschaft mit Jesus haben die Apo­
stel eine tiefe Erfahrung der Nähe 
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Gottes gemacht, im Lichte des Heili­
gen Geistes haben sie es später klar 
erkannt. Jesus ist mit ihnen auf allen 
Wegen gepilgert und hat an allen ih­
ren Gefahren und ihren Nöten teilge­
habt. Aus der Nähe zu ihrem eigenen 
Leben haben sie seine Macht erkannt; 
die Macht, die auch in der Not, in der 
Schwäche, im Tod siegt. Besonders 
aber haben sie seine Liebe erfahren, 
als er ihnen die Füße gewaschen hat, 
als er am Kreuz allen vergeben hat 
und sein Leben fur alle hingegeben 
hat. 

Was diese Weggemeinschaft 
ganz stark gekennzeichnet hat, war 
das Wort Jesu, das er ständig zu ihnen 
gesprochen hat. Er hat ihnen erklärt, 
daß es die Worte Gottes, seines Vaters 
sind. Er hat ihnen gezeigt, daß es 
mächtige Worte sind. Sie haben er­
kannt, daß es Worte des ewigen Le­
bens sind. 

Diese Erfahrung der Wegge­
mein schaft setzte sich dann nach der 
Auferstehung Christi fort. Er blieb in 
ihrer Mitte, sie haben mit ihm geges­
sen, er hat ihnen seine Macht und 
seine Liebe erwiesen und seine Worte 
gesprochen. 

Nach Pfingsten Weggemeinschaft 
im Heiligen Geist 

Das Leben der neuen Kirche 
nach dem Pfingstereignis war eine tie­
fe, mächtige Fortsetzung der früheren 
Erfahrung - in der neuen Gemein­
schaft war Jesus im Heiligen Geiste 
unter ihnen und "der Herr wirkte mit 

ihnen und bestätigte das Wort durch 
die Wunder, die darauffolgten ." (Mk 
16,20). 

Vor seinem Tod war es Christi 
Person, die die Gemeinschaft fest zu­
sammen hielt, seine Liebe. Nach dem 
Pfingstfest hat er diese Liebe in ihre 
Herzen durch den heiligen Geist aus­
gegossen, so daß in dieser seiner ge­
lebten Liebe der Auferstandene seine 
Gegenwart fortgesetzt hat gemäß sei­
nem Wort: "Wo zwei oder drei in mei­
nem Namen versammelt sind, da bin 
ich unter ihnen." (Mt 18,20) Auch im 
II. Vatikanischen Konzil bestätigt es 
der Heilige Geist. Ln der Liturgischen 
Konstitution heißt es: "Christus ist 
seiner Kirche immerdar gegenwärtig 
... im Opfer der Messe sowohl in der 
Person dessen, der den priesterlichen 
Dienst vollzieht ... Gegenwärtig ist er 
mit seiner Kraft in den Sakramenten, 
so daß, weM immer einer tauft, Chri­
stus selber tauft. Gegenwärtig ist er in 
seinem Wort, da er selbst spricht, 
wenn die heiligen Schriften in der 
Kirche gelesen werden ... " Ln der Tat 
,,gesellt sich Christus ... immer wie­
der die Kirche zu, seine geliebte 
Braut." (Art. 7) 

Kommunismus contra Kirche als 
communio 

Also die Kirche als Weg­
gemeinschaft mit Christus in der Mit­
te lebt weiter fort. Man kann einen 
Eindruck bekorrunen, daß alles, was 
ich bis jetzt gesagt habe, eine frorrune, 
schöne Sache ist, daß das Leben der 
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Kirche aber anders läuft. Deswegen 
bin ich gezwungen, ein wenig die Er­
fahrung der Kirche bei uns aus den 
letzten Jahrzehnten zu erzählen. Un­
sere Kirche oder genauer gesagt -ihre 
manche kleine Gruppen - haben Er­
fahrung der Wüste des Volkes Gottes 
gemacht, die der Erfahrung der Apo­
stel mit Christus sehr ähnlich ist. Wie 
hat uns Gott durch diese Wüste zu 
einer Weggemeinschaft geläutert? 

Vor dem Machtantritt des Kom­
munismus bei uns war der Glaube des 
Gottesvolkes durch starke Traditions­
verbundenheit und jahrzehntelanges 
Leben in der österreichisch-ungari­
sehen Monarchie mit ihrer ungesun­
den Verbindung von Kirche und Staat 
gekennzeichnet. Das Leben der Kir­
che war stärker durch die bürgerliche 
Gesellschaft und ihre Strukturen, 
Mentalität, Gewohnheiten und ihren 
Geist geprägt als durch das Wort Got­
tes und den Geist des Evangeliums. 
Das menschliche Element, Stützen 
und Kräfte traten in den Vordergrund. 
Wir stützten uns auf uns selbst und 
unsere Fähigkeiten. 

So hat uns der Kommunismus 
überrascht! Im Grunde unvorbereitet 
auf die Konfrontation. Die neuen Bi­
schöfe, die kurz vor dem Umsturz von 
1948 ihren Dienst antraten, hatten 
hinter sich die harte Schule des Le­
bens im Zweiten Weltkrieg, lebten 
persönlich heiligmäßig, konnten aber 
die Ereignisse nicht wesentlich beein­
flussen . 

Die fast ausschließliche Orientie-
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rung der Gesellschaft auf irdische 
Güter und der Nachkriegseifer bei der 
Erbauung einer neuen Gesellschaft 
hat bewirkt, daß das Volk leicht die 
geistige Leere und den tiefen Werte­
mangel des Kommunismus und seiner 
Propaganda schluckte. Die kommuni­
stische Propaganda hat hier eine un­
geheuer erfolgreiche Rolle gespielt. 

Das kommunistische Regime hat 
genau gezielte Schläge gegen die Kir­
che und ihre Struktur gerichtet. Es 
waren Schläge gegen die Kirche als 
Gemeinschaft, als communio. Zuerst 
hat man die tragenden Kommunitäten 
- die Ordensgemeinschaften zerstört. 
Dann hat man die Kirche ins Herz 
getroffen - die Bischöfe sind aus ih­
ren Diözesen entfernt worden . So 
kam es zu einer Kirche ohne Bischö­
fe, einer Herde ohne Hirten. 

Durch die Einfuhrung der staatli­
chen Lizenz wurde die ganze Tätig­
keit der Kirche auch auf der untersten 
Ebene in den Pfarreien stark getrof­
ren - sie ist in die Hand des Staates 
geraten. Durch die fuf Priester einge­
fuhrte Lizenz sind die Laien von der 
Mitarbeit ausgeschlossen worden. In 
gleicher Weise wurden die Laien auch 
untereinander getrennt durch das Ver­
bot religiöser Versanunlungen außer­
halb der Kirche, außerhalb der litur­
gischen Versanunlungen. Sie konnten 
sich nicht legal treffen, keine Vereine 
bilden usw. Alles war verboten und 
strafbar, zum Beispiel sich im Haus­
halt mit den Freunden zum Gebet zu 
treffen. So wurde die Zersplitterung 
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der kirchlichen Gemeinschaft, des 

Gottesvolkes erreicht. 


Wenn wir' Bilanz ziehen: der 
Hauptangriff gegen die Kirche zielte . 
auf ihre Einheit, gegen die Kirche als 
Gemeinschaft, als communio. Da 
wurde die Abhängigkeit der Men­
schen von den Bedürfnissen des irdi­
schen Lebens ausgenützt; die Sehn­
sucht nach den "Fleischtöpfen" 
machten den Glauben schwach ohne 
Verankerung in der Gegenwart Got­
tes,. im Wort" Gottes, im Evangelium. 
Man lebte nach den Maßstäben der 
Welt. Daher konnte der Staat effektiv 
die Angst ausnützen . Denn jeder 
wollte sich selbst retten, mit seiner 
eigenen Kraft und seinen Fähigkeiten. 
Ein konkretes Vertrauen auf Gott im 
praktischen alltäglichen Leben war 
bei den Gläubigen schwach, vielfach 
überhaupt nicht vorhanden. 

Als diese Katastrophe über uns 
kam, erwarteten wir alle, auch die 
Bischöfe, daß alles bald endet, daß es 
zu einem Sturz kommt, daß der We­
sten uns befreit, daß die Amerikaner 
kommen und die Kommunisten ver­
treiben. So haben wir die ganzen 50er 
Jahre gewartet. Wir haben gelebt, wie 
es man im Psalm 106 beschreibt: 
"Wir ließen uns ein mit den Heidert, 
ihr Treiben nahmen wir an. Und wir 
dienten nun ihren Götzen, die wurden 
uns zum Fall ... und wir wurden der 
Untreue schuldig ... In die Hand der 
Heiden ließ er uns fallen .. Und unsere 
Feinde bedrückten uns" (vg!. Ps 106, 
35,36,39, 41 ,42) . Einfach gesagt ha­

ben wir uns aufden Menschen verlas­
sen. Und deswegen hat Gott nicht ge­
holfen . 

Gottes Absicht mit seiner Kirche 

Irgendwo hier begann die Wende, 
die Umkehr unserer Gesinnung. Wir 
hatten mit dem Warten auf Umsturz 
aufgehört und allmählich hatten wir 
"den Herrn gesucht", der unter uns 
auch in der Wüste war. Es war nur 
notwendig, ihn durch das reine, gläu­
bige Herz zu sehen. Wir begannen zu 
verstehen, was sich ereignet hat; Gott 
hat seine Kirche von allem befreit ­
alle ihre Güter wurden ihr weggenom­
men., ihre ganze Organisation, aller 
Respekt der Leute von ihr. 

" WIT sehen unsere Zeichen nim­
mer und Propheten gibt es keine 
mehr" , wie die Schrift sagt (ps 74,9). 
Wir haben begriffen, daß viele ver­
fuhrt wurden durch "Macht, trügeri­
sche Zeichen und Wunder" und daß 
es so geschah, "weil sie der Liebe zur 
WallTheit nicht Einlaß gaben, um ge­
rettet zu werden. Daher schickt ihnen 
Gott die Kraft der Verführung, daß 
sie der Lüge glauben, damit alle das 
Gericht erfahren, die der Wahrheit 
nicht glaubten, sondern gefallen hat­
ten am Frevel" (2 Thess 2,9-12). 

Wir begannen Gottes Absicht mit 
uns zu begreifen - eine Zeit der Wü­
ste, des Weges in ein neues Land. Wir 
hörten auf die Befreiung von Men­
schen zu erwarten und begannen uns 
für Gott ZU öffuen. Es begann in unse­
rem Leben eine neue Entscheidung 
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fur Gott, es begann die Umkehr, neu­
es Vertrauen auf Gott. Die ursprüng­
liche Erwartung der 50er Jahre, die 
innere Emigration, das "Erheben der 
Augen zu den Bergen, von denen mir 
Hilfe kommt" (vgl. Ps 121, I) hat sich 
verändert. 

Allmählich haben wir die Angst 
verloren und die rechtswidrigen Vor­
schriften übertreten. Wir begannen 
uns nicht mehr auf die eigene Rettung 
zu verlassen, sondern auf die Rettung 
durch den Herrn. Das kurze Intermez­
zo des Prager Frühlings hat diese Ent­
wicklung nicht gehemmt, sondern ge­
festigt. Allmählich fonnierte sich die 
Untergrundkirche, es kam zu kirchli­
chen Aktivitäten, die verboten waren, 
zum Beispiel zur Bildung von Ge­
meinschaften, die sich in Gruppen 
treffen, einfach das suchen, was uns 
auf einmal so fehlte: Gemeinschaft. 
Die haben wir intensiv gesucht: Stu­
diengemeinschaft, Gebetsgemein­
schaft, Gemeinschaft um das Wort 
Gottes ". Was wir gefunden, erfah­
ren, einfach entdeckt haben, war eine 
lebendige Kirche. Wir haben uns in 
Gefahr begeben und riskiert, aber wir 
waren glücklich, daß wir ein Hinter­
land, ein Heim, eine Familie, Kirche 
gefunden haben' 

Gott an die erste Stelle im Leben 
setzen 

Risiko und Gefahr fuhrte uns 
dazu, Gott an die erste Stelle im Le­
ben zu setzen. Konktet hieß das, daß 
wir nach dem konkteten Wort des 
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Evangeliums zu leben begannen, daß 
wir es in die Tat umzusetzen versuch­
ten, so gut wir es konnten, und nicht 
nach den menschlichen Vorstellun­
gen, Mentalitäten und Maßstäben. 
Unser Leben hat sich mit Licht ge­
fullt. Wir hatten manchmal das Ge­
fiihl , daß an uns das Wort des Herrn 
verwirklicht wird, das bei Ezechiel 
geschrieben steht: "Wie ein Hirte sich 
um seine Herde sorgt". so nehme ich 
mich meiner Schafe an" (Ez 34,12), 
oder ein anderes Wort: "Dein Wort ist 
meines Fußes Leuchte, ein Licht auf 
meinem Pfad" (Ps 119, 105). 

Damals konnte man in kleinen 
geheimen Gemeinschaften, in denen 
man gelebt hat, nicht immer die Prie­
ster, ihre Fülmmg, ihre Predigt ha­
ben. Man hat versucht, das Wort Got­
tes, wie man es verstanden hat, zu 
leben und die Erfuhrungen mit dem 
Wort Gottes auszutauschen . Und die­
ses offene Leben, das wir uns gegen­
seitig geschenkt haben, hat uns immer 
mehr zu einer Gemeinschaft verbun­
den; so wurden wir Weggemein­
schaft. 

Man weiß, daß es die Gnade Got­
tes, die Kraft der Sakramente, der 
Heilige Geist ist, die Gemeinschaft, 
die communio bildet und zusammen­
hält. Aber diese Kraft muß Fleisch 
werden, muß sich inkarnieren, muß 
sichtbar werden, damit die Gemein­
schaft erlebbar wird. Es kommt zu­
stande, wenn ich das Wort Gottes 
konkret lebe. 

Was ich mit diesen Worten ei­
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gentlich meine? Ich erlaube mir dazu 
eine Erfahrung zu erzählen. 

Als ich noch Pfarrer war, ist es 
einmal zu einer Situation gekommen, 
daß,meine Freunde, die Lehrer waren, 
ihre kirchliche Eheschließung (aus 
politischen Gründen) ein wenig ver­
stecken wollten. Desi,vegen sind sie zu 
mir in ein abgelegenes Dorf gekom­
men. Um das Ereignis zu decken, 
habe ich von meiner Küsterin die 
Schlüssel genommen und habe ihr 
nichts gesagt. Aber einige Leute aus 
der Pfarrei haben es irgendwie erfah­
ren und sind gekommen. Die Küs­
terin, die nicht dabei war, hat es dann 
auch erfahren und das war schlecht. 
Sie hat mir gesagt, daß sie nicht mehr 
Küsterin sein kann, weil ich zu ihr 
kein Vertrauen habe . 

Bei der nächsten Sonntagsmesse 
saß sie in der Bank. Als die Messe 
begann; vor dem Schuldbekenntnis, 
habe ich vor der Gemeinde gesagt, 
daß die Frau Küsterin etwas gegen 
mich hat; ich habe es kurz erklärt und 
habe gesagt, daß ich keine Messe ze­
lebrieren darf, wenn sie mir nicht ver­
gibt. Es war ein Schock! Eine Span­
nung. Die liebe alte Frau ist allmäh­
lich langsam aufgestanden und ist zu 
mir in gespannter Stille gekommen 
und hat mir ihre Hand gereicht. Man­
che Glaubenden haben geweint. Ich 
sagte dann: jetzt können wir die Mes­
se feiern. - Das war meine stärkste 
Predigt. Später habe ich erfahren, daß 
einige Gemeindemitglieder, die Fein­
de waren, sich versöhnt haben . Ich 

habe stark gespürt: das gelebte Wort 
Gottes erzeugt Gemeinschaft. 

Auf unserem Weg zu Wegge­
meinschaft versuchten wir die Werte 
so einzureihen: zuerst Gott, sein 
Wort und erst dann die anderen 
Werte. Wir haben die ursprüngliche 
Angst verloren. Besonders im Som­
mer wimmelten die Wälder und Berge 
von Gruppen der lebendigen IGrche, 
der Kirche als Weggemeinschaft. 

Der Zusammenbruch des Prager 
Frühling hat den Zusammenbruch al­
ler nur menschlichen Hoffnungen der 
50er Jahren herbeigefuhrt und zur 
Vernichtung des Vertrauens auf die 
falschen Aposteln dieser Zeit gefubrt 
und unsere Erfahrung verstärkt. 

Auf diesem Weg sind wir also zu 
der ersten wichtigen Tatsache der 
Weggemeinschaft - der Nähe Gottes, 
der Nähe des Auferstandenen unter 
uns - gekommen. Es war keine auto­
matische Tatsache - man mußte Gott 
wirklich an die erste Stelle setzen 
durch das Leben aus seinem Wort, 
von ihm die Hilfe und Schutz erwar­
ten, auf ihn die Hoffnung setzen. 

Wir haben damals erkannt, daß 
der äußere Druck und die Gefahr al­
lein nicht ausreichen, um die feste in­
nere Beziehung der Weggemeinschaft 
herzustellen. Auch nicht andere 
menschlichen Kräfte wie Sympathie 
usw. Es muß die innere, tiefe, göttli­
che Kraft sein, die die Weggemein­
schaft bildet und die Gegenwart des 
Auferstandenen versichert: die echte 
gegenseitige Liebe, die im prakti­
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sehen alltäglichen Leben verwirklicht 
wird. 

Die innere Kraft bindet Weg­
gemeinschaft 

Die äußeren Kräfte reichen nicht 
auf Dauer aus, eine Gemeinschaft 
fest zusammenzuhalten. Es ist eine 
tiefe Erfahrung auch heute in der 
Welt, im Osten und im Westen, nach 
dem Zusammenbruch des Kommu­
nismus . Der Druck, die Kraft, die Ge­
walt, die Drohung haben aufgehört. 
Auch im Westen spürt man es heute. 
Auf dem Balkan, in der Ex-Sowjet­
union sind diese äußeren Kräfte zer­
fall en und es fehlt an der inneren posi­
tiven bindenden Kraft. Der Haß und 
die Unterdrückung haben nicht zur 
Entwicklung einer dauerhaften Ge­
meinschaft gefuhrt. Es bleibt nur ein 
Weg, der Weg um die echte Gemein­
schaft - im kleineren oder größeren 
Ausmaß - zu bauen: die göttliche 
Liebe als ewige Kraft und Macht, die 
die göttlichen Personen von Ewigkeit 
in eine selige "Gemeinschaft" bindet, 
derer Gestalt den Menschen am An­
fang ins Herz eingeprägt und durch 
die Erlösung erneuert und vertieft 
wurde. Dieser Weg der Liebe bleibt 
wie wir es durch den Glauben und 
durch unsere Erfahrung in der Welt 
immer neu erkennen. Alle anderen 
menschlichen Wege - derer äußerste 
Ausdruck der Haß ist - versagen im­
mer. 

Die Weggemeinschaft muß das 
klare Kennzeichen der Liebe Gottes 
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haben. Es darf kein bloßer Humanis­
mus, kein bloßes soziales Gefiihl sein. 
Mit den Mitteln, die man besitzt­
Geld, Eigentum - kann man viel ma­
chen, Z.B. den anderen helfen, ein gu­
tes Gewissen zu bekommen. Dies ist 
auch sehr wichtig. Wir im Osten ha­
ben es gespürt und wir sind auch dem 
Westen dankbar dafur. Das ist die 
eine Seite der Liebe, die soziale. 

Aber darin erschöpft sich die 
Liebe nicht. Es muß etwas mehr Per­
sönliches, Radikales sein. Wir geben 
oft aus unserem Überfluß . Die arme 
Witwe im Evangelium hat alles gege­
ben. Aber auch bei dem Geschenk der 
Witwe fehlt etwas. Der Heilige Pau­
lus deutet es in dem \3 . Kapitel des I . 
Korintherhriefes an: "Wenn ich meine 
ganze Habe den Annen gebe und mei­
nen Leib hingebe zum Verbrennen 
und habe die Liebe nicht, es nützt mir 
nichts." (1 Kor 13,3) Und aus seinen 
weiteren Worten ist sichtbar, daß man 
etwas von eigenem Ich, von sich 
selbst geben muß. Man muß sterben, 
um das Leben der Gemeinschaft - das 
bedeutet das Leben Jesu in unserer 
Mitte - vorzubreiten . Echte Liebe, 
die das Kennzeichen Gottes hat, muß 
etwas mit dem Tod zu tun haben. 
Wenn man mit der göttlichen Liebe 
lieben soll - und Gott liebt die Guten 
und auch die Nicht-Guten, er läßt sei­
ne Sonne auf alle scheinen - muß . 
man auch die Feinde lieben. Es kön­
nen z.B. auch unsere Freunde sein, 
die anders denken und handeln. Es 
verlangt manchmal eine Art Sterben, 
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wenn man sie lieben soll . Aber diese 
Liebe schaffi dann Hindernisse weg, 
macht den ersten Schritt, bringt Le­
ben, ergänzt die Weggemeinschaft. 

Liebe und Kreuz als Vorausset­
zung für Weggemeinschaft 

Um konkret ZU sein, erinnere ich 
mich an eine Erfahrung, die ich gerne 
erzähle. 

Das kommunistische Regime hat 
überall den Haß zerstreut, um die 
Leute und auch uns Christen zu tren­
nen. Das war auch ein Ziel der Grün­
dung, der sogenannten priesterlichen 
Bewegung " Pacem in terris". 

Als Priester wurde ich in eine 
neue Pfarrei versetzt und mein 
Dechant war ein Mitglied dieser Be­
wegung. Ich war der frühere Sekretär 
des Bischofs, also fur das Regime 
"persona non grata" . Man hat erwar­
tet, daß wir sofort Gegner und Feinde 
werden . Auch der Dechant selbst hat 
es erwartet. Zur großen Überra­
schung aller habe ich zu ihm eine Ein­
stellung der Liebe und Freundschaft 
eingenommen. Ich habe den ersten 
Schritt getan . Alle wußten, daß ich 
hier keine Nebenabsichten hatte; auch 
mein Verhältnis zu "Pacern in terris" 
war klar. Allmählich wurden wir 
Freunde. Bei den Zusammenkünften 
der Priester habe ich aus diesem An­
laß ein geistliches Wort gesprochen. 
Der Gebeimpolizei hat es nicht gefal­
len . Sie hat auf den Dechanten massi­
ven Druck ausgeübt, daß er mir das 
Wort nehme. Er hat sich dagegen ge­

wehrt, was in der Zeit unerhört war. 
Die echte Liebe überwindet Barrieren 
und stellt neue Verbindungen her, 
zeugt Weggemeinschaft. 

Jesus ist gekommen, um unS die­
se Liebe zu offenbaren und zu überge­
ben. In seinem irdischen Leben sehen 
wir eine dramatische Steigerung die­
ser Off~nbarung: die Fußwaschung, 
das Kreuz. Das ist eigentlich die letz­
te Quelle dieser offenbarten Liebe. 
Am Kreuz hat er den Geist gegeben. 
Aus dieser Quelle wurde der Heilige 
Geist ausgegossen . Das muß auch hei 
unserer Liebe das Zeichen der Echt­
heit sein. Ich bin überzeugt, daß ohne 
Kreuz diese Weggemeinschaft erzeu­
gende Kraft nicht existiert. Entweder 
hat sie das Kennzeichen des Todes 
des eigenen Ich oder sie existiert 
nicht. 

Das. Kreuz als QueUe der Kraft 
der Liebe war fur mich persönlich in 
der Zeit des Kommunismus eine un­
unterbrochene Erfahrung. Wenig­
stens einige Hinweise. 

Als Sekretär des Bischofs wurde 
ich aus Budweis weggejagt . Ich wur­
de in ein Dorf im Böhmerwald ver­
setzt. Nach 16 Monaten hat sich ge­
zeigt, daß ich auch in diesem Dorf 
unannehmbar bin. Die Kommunisten 
haben sich gegen mich gestellt mit der 
Begründung (freilich nicht öffent­
lich), daß ich dort zu viel Einfluß 
habe. Am A1Jerseelentag vor dem 
Abendgottesdienst hat mir die Polizei 
verboten, die Messe zu zelebrieren 
und weiter dort zu bleiben. 
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Für mich kam das wie ein Blitz­
schlag. Aber in diesem Moment be­
gann ich zu begreifen: Das ist Er­
Jesus am Kreuz. Jesus in seiner Ver­
lassenbeit. Und als ich abends vor der 
gefullten Kirche stand, nur so in der 
Soutane, sagte ich den Leuten, daß 
die Heilige Messe nicht gefeiert wer­
den darf, weil ich die Bewilligung 
dazu nicht mehr habe. Ich sprach zu 
ihnen vom Kreuz und daß jetzt fur 
mich der Augenblick da sei, dieses 
Wort durch die Tat zu bezeugen. Ich 
nehme dieses Kreuz an und trage es. 
Ich vergebe allen, die Unrecht taten 
oder tun wollten. Nach dem Vaterun­
ser gab ich ihnen den Segen und ver­
schwand durch die Sakristei. 

Dieses gemeinsame Kreuz hat 
unS - mich und diese Dorfgemeinde ­
ganz tief verbunden . 

Dieselbe Geschichte hat sich 
nach 7 Jahren in einer anderen Pfarrei 
wiederholt. Vielleicht niemals zuvor 
haben mir die Beine so gezittert, als 
ich im Jahre 1978 zum letztenmal vor 
die so schön sich entwickelnde Pfarrei 
trat, um Abschied von ihnen zu neh­
men. 

Nach diesem Leidensweg mußte 
ich weggehen. Ich wurde ein priester­
licher "verbannter" Priester. Ich lebte 
in der Großstadt, in Prag, um mich zu 
verbergen, damit ich fur die Polizei 
nicht zu sehr Zielscheibe der Ermitt­
lungen wäre. Ich sah deutlich, daß 
diese Lebensperiode, die sich vor mir 
eröffnete, eine dunkle Nacht ist. Ich 
sagte ununterbrochen "Ja", ich habe 
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es erkämpft. Oft schrie es in mir: 
"Warum, mein Gott, warum?" 

Die folgenden 10 Jahre des Fen­
sterputzens in Prag waren die gna­
denreichste meines Lebens, sie haben 
mir viel Licht gebracht. Ich habe neu 
an die Liebe Gottes geglaubt. Das 
war nicht Theorie, das war konkrete 
Lebenshaltung, die ich oft - am Be­
ginn täglich - durchkämpfen und 
durchleben mußte. 

In diesem Licht habe ich dann 
das begriffen, was ich schon zuvor 
theoretisch gewußt hatte, daß das 
Kreuz ein fester Bestandteil des Le­
bens Christi war, als er Mensch wur­
de und als er nicht seinen, sondern des 
Vaters Willen erfullte. Das Kreuz war 
der Höhepunkt seines Lebens. Und 
ich habe begriffen, daß es auch ein 
fester Bestandteil meines Lebens ist. 

Ich hatte kein Gefuh! von Fru­
stration, sondern ich hatte von neuem 
erkannt, daß ich mein priesterliches 
Leben lebe, daß ich es in höchster Art 
und Weise lebe. Jesus hat durch sein 
Leben und besonders durch sein 
Kreuz die Einbeit erneuert, die 
communio, Gemeinschaft der Kirche 
erzeugt. Ich habe gespürt, daß mein 
Kreuz eine große Investition fur die 
Kirche ist. Es war fur mich eine große 
Bestätigung, als ich Worte des Pap­
stes Johannes Paul H. las, die er an 
die Teilnehmer des Kongresses der 
Priester und Ordensleute im Jahre 
1982 gerichtet hat: "Wenn wir in den 
alltäglichen Prüfungen den leidenden 
Jesus umarmen, vereinen wir uns Uß­
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mittelbar mit dem Geist des Aufer­
standenen und mit seiner stärkenden 
Kraft (vgL Röm 6,5; Phill,19)." Und 
der Auferstandene ist der, der das 
Herz der Weggemeinschaft der Kir­
che bildet. 

Christus Kraft und Zukunft der 
Weggemeinschaft 

Die Weggemeinschaft, die auf 
der göttlichen Liebe unter uns aufge­
baut ist, lebt nicht nur fur sich selbst. 
Diese Liebe ist keine Kraft, die nur 
fesselt, zusammenbindet. Diese Liebe 
ist dynamisch, explosiv. Sie treibt uns 
zu den anderen, sie zwingt unS zu 
erzählen, zu teilen, was man er­
fahren hat. Sie öffnet die Gemein­
schaft, um sie zu verbreiten, um 
andere in SIe hineinzunehmen. 

I 

Kirche 
• 
• 
• 

steinernes Kunstwerk, 
Symbol vergangen er Zeit, 
Weggemeinschaft in die 
Zukunft? 

Die ehemalige Dresdener 
Hofkirche, heute Kathedrale des 
Bischofs von Dresden-MeijJen 

Solche Weggemeinschaft will ver­
schenken, nicht nur haben; sie bringt 
die neue Zivilisation des Gebens, des 
Schenkens, des Lebens, nicht des 
Sich-verschließens, des Todes. Des­
wegen hat sie Perspektive. Aufgrund 
dieser Einstellung erfährt sie, daß Je­
sus in ihrer Mitte ist. Sie kann ihn 
dieser Welt bringen, wie Maria. Er 
sichert ihr Leben, ihre Evangelisati­
on. Er ist ihre Anziehungskraft. 

Ich habe keine Angst mit dieser 
Weggemeinschaft zu gehen. Dieser 
Weg fuhrt in die Zukunft, ja noch 
weiter - in die Ewigkeit. 

f 

I 
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"Wo klemmt es in 
der Ökumene?" 
Statement von Prof. Dr. 
Ulrich Kühn, Leipzig, 

1. Gibt es Fortschritte 

Mit einem gewissen Stolz kann 
ich darauf verweisen, daß die wissen­
schaftliche Theologie, als deren evan­
gelischer Vertreter ich zu diesem Po­
dium eingeladen worden bin, zu den 
trei benden Kräften der ökumenischen 
Bewegung und Öffnung im 20. Jahr­
hundert gehört. Gewiß gibt es unter 
den Theologen solche, die eine eher 
behutsame Gangart, und solche, die 
einen raschen Fortschritt in dieser Sa­
che be/Urworten. Aber die Theologie 
hat eine enorme Pionierarbeit gelei­
stet, und manche von uns wären froh, 
wenn die Kirchen den Vorschlägen 
der Theologen noch unvoreingenom­
mener folgten. Aber die Kirchen be­
stehen nun einmal nicht nur aus Theo­
logen, hier ist sehr viel anderes zu 
berücksichtigen, wovon die Bischöfe • 
mehr wissen und mehr verstehen als 
ein schlichter Theologieprofessor. Ein 
paar Beispiele: 

Es waren bekannte katholische 
Theologen (z.B. Karl Rahner), 
die die ökumenische Öffnung 
theologisch vorbereitet haben, die 
auf dem II. Vatikanischen Konzil 
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erfolgte - was wir damals gerade­
zu als ökumenischen Frühling en­
thusiastisch begrüßten. 
Es war eine evangelische Theo­
logenkommission, die zur end­
gültigen und formellen Beilegung 
der innerevangelischen Kirchen­
spaltung entscheidende Klärun­
gen brachte (sog. Leuenberger 
Konkordie von 1973). 
Die internationale katholisch-lu­
therische Kommission (vom Va­
tikan und vom Lutherischen 
Weltbund eingesetzt) hat in so 
entscheidenden und historisch 
belasteten Fragen wie Euchari­
stie/ Abendmahl, Amt, Rechtfer­
tigung ökumenische Durchbrü­
che erzielt. 
Die Kommission /Ur Glauben 
und Kirchenverfassung des Welt­
rates der Kirchen - sozusagen 
dessen Theologische Kommissi­
on - ist das einzige Gremium des 
Weltrates, in dem vorn Vatikan 
berufene katholische Theologen 
offizielle Mitglieder sind. Diese 
Kommission, die also alle christ­
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lichen Traditionen umschließt, 
hat 1982 das berühmte sog. 
Lima-Dokument über Taufe, Eu­
charistie und Amt verabschiedet, 
das ein ganz neues Stadium des 
ökumenischen Verstehens und 
Miteinanders eröffnete. 
Neuerdings liegt das Dokument 
über die Aufhebung der Lehrver­
urteilungen des 16. Jahrhunderts 
auf dem Tisch, um dessen An­
nahme die Kirchen sich gegen­
wärtig bemühen. Hinter diesen 
spektakulären Ergebnissen gab 
es viele stille ökumenische Pio­
nierarbeit. 
Ich erinnere nur daran, daß es seit 
Mitte unseres Jahrhunderts eine 
ernstzunehmende katholische 
Lutherforschung gibt, aber eben­
so evangelische Arbeiten über 
Themas von Aquin, den Fürsten 
der Scholastik und maßgebenden 
Theologen der katholischen Tra­
dition . "Thomas und Luther im 
Gespräch" heißt z.B. eine wichti­
ge Veröffentlichung. Ein katholi­
scher Theologe sprach von Luther 
als vom "Vater im Glauben"; ein 
evangelischer Theologe meinte, in 
Thomas von Aquin das eigene 
V ätererbe aus der Zeit der noch 
ungeteilten abendländischen Kir­
che erkennen zu können. Beides 
setzt festgefahrene Vorurteile aus 
vergangenen Jahrhunderten außer 
Kraft. 

• 	 Bei der wissenschaftlichen Aus­
legung der Heiligen Schrift gibt 

es ohnehin seit 1 angern eine 
selbstverständliche Zusammen­
arbeit - man merkt in der Regel 
überhaupt nicht, ob man einen 
katholischen oder einen evangeli­
schen Exegeten vor sich hat. Wer 
hätte sich das alles vor 50 Jahren 
vorstellen können? 

2. 	 Wo klemmt es? 

Woran liegt es dann aber, daß es den­
noch zu einem vollen ökumenischen 
Durchbruch im Verhältnis der katho­
lischen zur evangelischen Kirche 
noch nicht gekommen ist? Wo klemmt 
es in der Ökumene, so daß wir trotz 
theologischer Klärung der entschei­
denden Glaubensfragen weiterhin die 
Trennung am Tisch des Herrn ertra­
gen müssen? Daß es wechselseitiges 
Mißtrauen, Schwierigkeiten in der 
Praxis konfessionsverschiedener Ehen, 
getrennten Religionsunterricht etc. 
gibt? Warum· haben manche evan­
gelische Christen hestimmte kirchen­
politische Befurchtungen, wenn sie se­
hen, daß katholische Christen in 
Sachsen an der Spitze der Regierung 
stehen? Gewiß gibt es auf beiden Sei­
ten nach wie vor deutliche Unter­
schiede, etwa in der Art, Gottesdienst 
zu feiern oder die Heiligen - beson­
ders Maria - zu verehren. Auch das 
Bewußtsein, in einer weltweiten Kir­
che zu leben, die vor aUem durch die 
Bischöfe repräsentiert wird, ist im ka­
tholischen Denken anders gegeben als 
bei 	uns - in einer Weise, die man 
rational ·schwer erfassen kann. Aber 
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ist das nicht eine legitime, bereichern­
de Vielfalt, die uns nicht trennen 
muß? Meines Erachtens gibt es im 
wesentlichen ein ungelöstes Grund­
problem, das das Zögern der Kirchen 
im Blick auf die volle Gemeinschaft 
erklärt. Es ist nicht ein Problem des 
Glaubens im engeren Sinn, sondern 
die Frage der hierarchischen Struktur 
der Kirche, also eine Frage ihrer insti­
tutione��-recht�ichen Gestalt. Ich den­
ke hier natürlich an das Amt des Pap­
stes, das - leider - noch immer zwi­
schen unseren Kirchen steht. Noch 
gravierender scheint mir etwas ande­
res zu sein. Wir unterscheiden uns in 
der Frage, ob die volle Wirklichkeit 
der Kirche und dann vor allem auch 
der Eucharistie von einer bestimmten 
Form der Weihe der Amtstriiger ab­
hängt. Muß die Ordination eines Prie­
sters/eines Pfarrers von einem Bi­
schof erteilt werden, der in der sog. 
apostolischen Sukzession steht (der 
ausdrücklichen Nachfolge der Apo­
stel durch die Zeiten hindurch), damit 
sie in vollem Sinne gültig ist? Die 
katholische Kirche fragt die evangeli­
sche Kirche bis heute, ob sie im Zuge 
der Reformation nicht aus dem Strom 
der einen Kirche ausgebrochen und 
noch nicht wieder zu ihm zurückge­
kehrt ist, der in der apostolischen 
Sukzession sein Zeichen und seine 
Wirklichkeit hat. Die evangelische 
Kirche fragt umgekehrt die katholi­
sche Kirche, ob im Grenzfall - wie in 
der Zeit der Reformation - die Wahr­
heit des Evangeliums auch einmal aus 

dieser Kette auswandern kann und 
auch ohne bischöfliche Sukzession 
die Herzen erreicht und Kirche baut. 
Sollten wir uns nicht - das wäre die 
Frage - wechselseitig zugestehen, 
daß wir je auf unsere Weise und eben 
in unterschiedlichen Rechtsstruktru­
ren wahre Kirche unseres Herrn 
sind, sofern wir nur seinem Wort 
glauhen, sein Mahl feiern und den 
Versuch gehorsamer Nachfolge ma­
chen? Unterschiedliche hierarchische 
Formen sollten keine Trennung am 
Tisch des Herrn und kein Mißtrauen 
konfessionell gemischten Ehen gegen­
über begründen. Die ökumenisch­
theologische Forschung hat übrigens 
auch zu diesem Problem Lösungsvor­
schläge erarbeitet (und in den interna­
tionalen ökumenischen Dokumenten 
formuliert) , und sogar über ein um­
strukturiertes Papstamt (im Sinne ei­
nes Pastoral- und nicht notwendig ei­
nes Rechtspnmats) ist eine theologi­
sche Verständigung denkbar. 

3. Worauf kommt es an? 

Es klemmt in der Ökumene, weil wir 
nach wie vor die Last und den Reich­
tum unterschiedlicher Traditionen mit 
uns tragen und weil dazu auch vieles 
gchört, was wir uns wechselseitig an 
Ungutem angetan haben (man denke 
an den 30jährigen Krieg, an den Kul­
turkampf im 19. Jahrhundert). Es 
klemmt auch deshalb in der Ökume­
ne, weil wir meinen, angesichts der 
Praxis der jeweils anderen Kirche 
eher vorsichtig sein zu soUen: etwa 



25 Auftrag 213 

angesichts mancher Unverbindlich­
keit und gottesdienstlichen Annut in 
der evangelischen Kirche, der rigoro­
sen Handhabung mancher kirchlichen 
Ordnungen und kirchenpolitischer 
Entscheidungen in der katholischen 
Kirche. Wir soUten uns aber immer 
wieder klarmachen, daß der konfes­
sioneUe Streit wesentlich zur Ent­
christlichung Europas beigetragen 
hat: eine zerstrittene Christenheit 
macht den christlichen Glauben 
unglaubwürdig. Heute ist die Chri­
stenheit aufgerufen, ihren Beitrag zu 
leisten zur Abwendung ganz elemen­
tarer Gefahren fur die Menschheit 
und zur Orientierung fur ein wirkli­
ches der Transz~ndenz gegenüber 

offenes Menschsein des Menschen. 
Ja, wir haben Ausschau zu halten 
nach Verbündeten außerhalb der Kir­
che. Dies geht aber nur, wenn wir 
miteinander wissen und glanbhaft 
bezeugen, was wir als die froh­
machende und wegweisende Wahr­
heit von Jesus, dem Sohn Gottes, 
erkannt haben. Wenn Jesus von einer 
Stadt auf dem Berge und dem Licht 
der Weit spricht, das seine Jünger sein 
sollen, dann meint er sicher nicht eine 
in jeder Hinsicht vollkommene Kir­
che. Aber er meint eine Kirche, der 
man es abnimmt, daß sie Hinweis­
zeichen einer Wahrheit ist, die in die 
Freiheit und in versöhnte Gemein­
schaft fuhrt. 
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Forum: Wie frei bin ich eigentlich?­
'Zwischen Beliebigkeit und Verantwortung 

Freiheit, Beliebig­
keit und 
Verantwortung 
Statement von P Klaus Mertes SJ 

Kürzlich las ich in der Hambur­
ger ZEIT (1.4 .1994) einen Leitarti­
kel, der zum Thema unseres Podiums 
paßt: "Seit der Aujkltirung glaubten 
viele Fortschrillsapostel, wenn der 
Mensch von allen ltistigen Fesseln ­
kirchlichen. absolutistischen, kon­
formistischen - bejreit werde, würde 
die Gesellschajl ein Optimum an 
Freiheit genießen können. Aber so ist 
es nicht. Freiheit ohne Selbstbe­
schrankung zerstört sich selbst. Die 
Gesellschajl zerbröselt, wenn der 
Einzelne ungehindert bestimmen 
kann, wieviel Freiheit er sich nehmen 
kann. Wenn dieser Prozeß sich un­
gehemmt jortsetzt, dann endet der 
solchermaßen entfesselte Mensch in 
Hedonismus und Nihilismus. Zumal 
wenn die Entwicklung Hand in Hand 
geht mit einer jortschreitenden Stiku­
larisierung, bei der hergebrachte 
moralische Normen undethische Ge­
bote in Vergessenheit geraten. " 

Zwei Grundgedanken lese ich 
aus diesen Zeilen heraus : Erstens 

müßten die Menschen sich in ihrer 
Freiheit selbst beschränken, wenn der 
"entfesselte Mensch" nicht sich und 
andere zerstören will . Zweitens sei 
die Säkularisierung schuld am Ver­
lust von Wertebindungen, die den 
Menschen bei der Selbstbegrenzung 
seiner Freiheit stützen könnten. Der 
erste Gedanke ist klassisch liberal -
Selbstbeschräokung, nicht Beschrän­
kung durch einen Anderen . Der zwei­
te Gedanke fuhrt uns in ein Dilenuna. 
Wenn die Säkularisierung die alten 
Wertebindungen zerstört und keine 
neuen an deren Stelle gesetzt hat, 
dann hilft diese Erkenntnis nicht viel 
weiter. Wir können uns zusanunenset­
zen und gemeinsam den Verlust be­
dauern, über Werteverlust und Ku­
lturniedergang jammem, Strategien 
entwerfen, und so weiter. Doch das 
bringt uns die verlorenen Werte nicht 
zurück. Es gibt ein "zu spät." Es ist 
so ähnlich wie mit dem Glauben. 
Wenn wir glau ben, weil wir meinen, 
Glauben zu "brauchen" - fur andere, 
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noch so ehrenwerte Zwecke -, dann 
glauben wir gar nicht. WeM wir Wer­
te respektieren, weil wir meinen, daß 
wir sie brauchen, dann bleibt unser 
Verhältnis zu ihnen bloß berechnend 
- und wir haben sie uns noch lange 
nicht zu eigen gemacht. 

Die Analyse der ZEIT bringt 
mich also auf den Gedanken, daß das 
Problem der Verhältnisbestimmung 
von Freiheit und Beliebigkeit anders 
liegt. Dazu in Kürze meine Thesen: 

THESE 1: Wir sind nicht frei. 

Die Willkür, die Explosion von 
Gewalt, "Bordsteindashing", der 
Dauerkrieg um die Konsumgüter, das 
infantile Unbehagen an Autoritäten bis 
ins hohe Alter hinein, die Selbstbe­
rieselung mit den Bildern der Medien 
einschließlich der Freiheit, ständig auf 
den Knopf drücken und das Bild wech­
seln zu kÖMen, Bindungsunwilligkeit 
und Bindungsunfahigkeit - all dies ist 
nicht Freiheit, sondern Unfreiheit. 
WeIU1 hier eine Grenze gesetzt werden 
soll, dann nicht der Freiheit, sondern 
der Willkü r, der Herrschaft der Be­
dürfnisse und des blinden "ich will" 
über mich und über die anderen. Ich 
plädiere dafur, den Begriff der "Be­
schränkung", der Grenze, nicht gegen 
den der Freiheit auszuspielen . Vermut­
lich verhält es sich genau andersher­
um, daß die Grenze der Freiheit dient, 
auch und gerade der Freiheit dessen, 
dem sie gesetzt wird. 

Es geht hier allerdings um noch 
mehr als um aktuelle pädagogische 

Probleme. Die These ist anthropolo­
gisch gemeint. "Das Gute, das ich 
will, tue ich nicht, und das Böse, das 
ich nicht will, tue icb." (Röm 7,14) 
Das ist das anthropologische Grund­
datum; die Erfahrung einer Unfrei­
heit, aus der sich kein Menscb und 
auch nicht die ganze Menschheit wie 
MÜßchhausen aus der Grube ziehen 
kann. Das Böse, die Gewalt, die ich 
tue, sind die Kehrseite einer Ohn­
macht, die wir gar nicbt überwinden 
können - wenn wir sie überwinden 
könnten, wären wir ja gar nicht wirk­
lich ohnmächtig. Eine demütigende 
Grenze ist uns gesetzt. Und die An­
nahme dieser Grenze vor allem ist es, 
die in einem noch zu beschreibenden 
Sinne befreit. Über Freiheit läßt sich 
dann sprechen, WelU1 wir erzählen 
können, wie wir befreit worden sind. 

THESE 2: Grenze befreit. 

Natürlich ist hier nicht jede 
Grenze gemeint. Die Grenze, die bis 
vor funf Jahren Europa und Deutsch­
land teilte, war ein Symbol der Un­
freiheit und der unterdrückerischen 
Gewalt. Alle Gewaltherrscher fesseln 
ihre Opfer und nennen die von ihnen 
gemachten Fesseln "Grenze". 

Die freiheitsstiftende Grenze ist 
eine Grenze anderer Art; eine Grenze, 
die zwischen allen Menschen gesetzt 
werden muß, und zwar nicht erst 
d3lU1, wenn sie gewalttätig geworden 
sind; eine Grenze, die diejenigen frei 
macbt, denen sie gesetzt wird. Eine 
Grenze, die nicht mit Gewalt gesetzt 
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wird, sondern deren Überschreitung 
erst Gewalt hervorbringt - so wie jene 
schon im Paradies vor dem Sünden­
fall gesetzte Grenze, vor deren Über­
schreitung der Schöpfer warnt, weil 
hinter ihr der Tod lauert. (Gen 2,17) 

Was ist das fur eine Grenze? Ich 
wähle ein Beispiel aus dem Bereich 
der menschlichen Beziehungen. WIf 
neigen eher dazu, uns die Zuneigung 
anderer Menschen zu sichern, indem 
wir einen Handel machen, verlangen 
und fordern, was letztlich doch nur in 
Freiheit gegeben werden kann. Die 
Grenzsetzung besteht aber genau dar­
in, darauf zu bestehen, daß ich in 
Freiheit gebe, was ich gebe - und daß 
ich dem anderen nur dann gerecht 
werde, wenn ich ihm das, was ich ihm 
gebe, in Freiheit gebe. Bindung, die 
ich in Freiheit eingehe. Ja, das ich 
ganz aus mir selbst heraus spreche. 
Einladung, die ich aus ganzem Her­
zen annehme - und nicht deswegen, 
weil eine Absage den Einladenden 
enttäuschen würde. 

Die Grenze ist immer eine Gren­
ze zwischen zweien. Sie trennt zwei 
voneinander, danUt sie einander in 
Freiheit begegnen können. In der Re­
spektierung, Ignatius von Loyola 
Würde sagen: Im "Verkosten" der 
Freiheit des Anderen wächst auch das 
Gespür und das Wissen um Werte. 

THESE 3: Freiheit ist selbstlos. 

Es könnte aus der zweiten These 
der falsche Eindruck entstehen, als 
ginge es bei der Grenzsetzung um die 
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ängstliche Sicherung meiner Freiheit 
gegenüber den Forderungen anderer. 
Das ist aber nicht gemeint. Die Gren­
ze ist bloß der negative Aspekt. Der 
positive Aspekt läßt sich schwerer in 
Worte fassen. 

Emanuel Levinas sagt, daß der 
Anblick des Anderen mich SChOD "vor 
meiner Freiheit" besetzt und zur Gei­
sel des Anderen, also unfrei macht. 
Der Samariter ist nicht ,,frei", am Ge­
schlagenen am Wegesrande vorbeizu­
gehen. Vielmehr erschüttert ihn der 
Anblick des Anderen so sehr, daß er 
seine eigenen Pläne, sein eigenes Le­
ben verändern muß. 

Doch ist dieses nmuß" nicht das­
selbe wie eine mechanische Notwen­
digkeit. Ich glaube vielmehr, daß sich 
in ihm die Freiheit zu ihrer eigentli­
chen Tat findet; die wirklich ganz und 
gar selbstlose Tat, in der kein Eigen­
interesse mehr im Blick ist und keine 
Berechnung, aber auch kein selbstsi­
cheres "ich will" und kein selbstge­
rechtes Bewußtsein der eigenen Mo­
ralität; eine Tat, die frei ist von Will­
kür und frei ist von Zwang, die letzt­
lich zwei Seiten einer Medaille sind. 
Diese Tat geht nur, weil ich im ande­
ren etwas entdecke, was den gleichen 
Effekt auf mich hat wie der Schatz, 
den einer im Acker fand: "Er verkauf­
te alles, was er besaß, und kaufte den 
Acker." (Mt 13,44) Die Freiheit, alle 
Berechnung, alle Zwänge und alle 
Ängstlichkeit wegzuwerfen, um für 
den Anderen da zu sein - wenn er 
mich will. 
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Gibt es eine wirklich selbstlose 
Tat in dieser Welt? Nach christlicher 
Überzeugung ja - die Inkarnation 
Gottes bis zum Tod am Kreuz ist die 
selbstlose Freiheitstat schlechthin. In 
ihr geschieht rue Erlösung unserer 

Unfreiheit, von der Anfangs rue Rede 
war. Ohne sie keine Freiheit. Ohne sie 
auch keine Lösung der vielen Proble­
me, mit denen wir es unter dem 
Stichtwort "Freiheit und Beliebig­
keit" zu tun haben. 

Treffpunkt "Konziliarer Prozeß" ~ 
(Kurzberichte) -..;. , "?~~. 
Religionen - Brücken /L< 92~"l 

für den Frieden ~'c~~1994 
Die drei monotheistischen Religione~· . 
im israelisch-palästinensischen Friedensprozeß 

"Die Religionen können Krücken 
sein für den Krieg, aber auch Brücken 
für den Frieden." Auf ruese kurze 
Formel brachte Rabbiner Ehud 
BandeJ aus Jerusalem die Rolle der 
drei monotheistischen Religionen im 
israelisch-palästinensischen Friedens­
prozeß am Freitag, dem 01. 07.94, 
beim Treffpunkt "Konziliarer Pro­
zeß" des 92. Katholikentages. Dabei 
wären die Religionen bisher mehr ein 
Hindernis gewesen, da der Konflikt 
häufig aus der Perspektive des altte­
stamentlichen Buches Exodus gese­
hen wurde: Ein Kampf zwischen Gu­
ten und Schlechten, bei dem die Guten 
siegen. Als Lösung schlug Bandei 
vor, stattdessen das Buch Genesis mit 
seinen Konflikten zwischen Brüdern 

zum Vorbild zu nehmen. "Wenn wir 
uns als Söhne eines gemeinsamen Va­
ters sehen, sollten wir wie Abrabarn 
und Lot nicht kämpfen, sondern das 
Land teilen." 

Auch der Erzbischof und Patri­
archalvikar der griechisch-katholi­
schen Kirche in Jerusalem, Lutfi 
Laham, hielt diesen Vorschlag für 
einzig realistisch. Die drei Religionen 
und Kulturen seien heute so eug mit­
einander verbunden, daß man sie 
nicht mehr trennen könne. Labarn war 
sich mit Bandei auch darin einig, daß 
der Konflikt nicht religiöser Natur 
sei, sondern politischer.. Aber reli­
giöse Fundamentalisten würden im­
mer wieder Krisen innerhalb des Kon­
flikts auslösen. So müßten auf dem 
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Weg zum Frieden die Extremisten ab­
geschwächt und der Friedensprozeß 
weiterhin durch Gebet gefördert wer­
den. Als rein religiösen Konflikt sah 
der muslim ische Vertreter, Dr. Ali 
Qleibo, in der Westbank Professor 
für Anthropologie, die Kämpfe zwi­
schen Israel und Palästina an. "Die 
Lösung wird jedoch immer eine pol i­

tische sein müssen." Darin fand er 
auch die Zustimmung des Erzbi­
schofs und des Rabbiners : "Unsere 
Aufgabe ist es, Hoffnung fur die Zu­
kunft zu geben, den sich entwickeln­
den Fanatismus abzuschrecken, der 
Verzweiflung mit sich bringt, und zu 
lehren und zu predigen, daß es eine 
irdische Lösung gibt." (ZdK) 

"Doppelte Solidarität gegen 
alte und neue Feindbilder: ~.' 

Juden und Muslime" "'~~/
".:II'L 92.D:t.<xh<r 

~ KmOOkrnag
Sich vertraut machen mit 
Fremdem: ..-<~~~m4 
Solidarität statt Feindbilder 

"Wir müssen zu mehr Mit­
menschlichkeit und Toleranz überge­
hen. Mit mehr Toleranz für das an­
geblich Fremde werden wir weiter­
kommen." Ignatz Bubis, Vorsitzen­
der des Zentralrates der Juden in 
Deutschland, zeigte am Samstag 
beim Forum über Solidarität gegen­
über Juden und Muslimen im Rahmen 
des Dresdener Katholikentages Wege 
auf: Ängste könnten abgebaut wer­
den, wenn man sich aufinache, die 
"vermeintlich" fremden Kulturen 
besser kennenzulemen . Bubis 
wünschte sich, daß die verschiedenen 
Religionen ihrem Glauben nachgin­

gen, jedoch die Religion nicht zum 
Mittelpunkt des Zusammenlebens 
machen. 

Die von der NahostkomnUssion 
der Pax-Christi-Bewegung initiierte 
Veranstaltung machte die lange Ge­
schichte und die tiefen Wurzeln der 
Feindbilder deutlich, in der es immer 
bei stereotypen Charakterisierungen 
geblieben sei. Dr. Ansgar Koschel, 
Generalsekretär des Deutschen 
Koordinationsrates der Gesellschaft 
für jüdischchristliche Zusammenar­
beit, rief dazu auf; sich selbst gewis­
senhaft zu prüfen, bevor man auf an­
dere zeige. Bubis erklärte, daß der 
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modeme Antisemitismus mit Religion 
nur noch wenig zu tun habe. Feind­
schaft bestehe eher gegen das F rem­
de, das "unbegründete und unnötige" 
Ängste auslöse: "Die Menschen wis­
sen wenig über das Judentum und 
noch weniger über den Islam. Und 
was mir fremd ist, schafft leicht 
Feindbilder." In Deutschland könne 
man somit nicht von Ausländer-, son­
dern vielmehr von Fremdenfeind­
lichkeit sprechen. 

Begegnung in überschaubaren 
Gruppen pflegen, internationale Men­
schenrechts- und Aufklärungsarbeit 
betreiben, von Verteufelungen Ab­
stand nehmen, aufdecken, wo Religi­
on von politischer Macht instrumen­
talisiert wird und mit gleichgesinnten 
Menschen in anderen Ländern solida­
risch zusammenarbeiten: Das Resü­
mee des Forums zeigte konkrete Wege 
zur Überwindung der alten Feindbil­
der auf. (ZdK) 

Religion und Kirche haben 
in Ex..Jugoslawien zentrale 
Bedeutung 
Kurzbericht über einen Vortrag 
von Pater Mirko Matausic 

Pater Mirko Matausic aus Za­
greblKroatien versuchte in seinem 
Vortrag, vor allem die geschichtlichen 
Hintergrunde des Krieges im ehemali­
gen Jugoslawien zu beleuchten. Hier 
spiele die Religion eine viel wichtigere 
politische Rolle als vergleichsweise in 
Deutschland. Alle ethnischen Grup­
pierungen seien nach ihrer religiösen 
Zugehörigkeit aufgeteilt worden. 

Bis zu den Ursprungen des kroa­
tischen Staates im achten Jaltrhundert 
spannte Matausic den gescruchtlichen 
Bogen. Wesentlich fiir die Abgren­
zung der einzelnen Religionen sei vor 

allem die Eroberung Bosniens im Jah­
re 1463 durch die Türken gewesen. 
Die Islarnisierung weiter Teile Bosni­
ens hatte zur Folge, daß die orthodoxe 
Kirche die "Rolle der Hüterin der 
Kultur" übernommen habe und sich 
fiir den Erhalt der serbischen Nation 
und des nationalen Bewußtsein ein­
setzte. 

Im Bemühen., eine einheitliche 
staatliche Identität zu schaffen, hätten 
die orthodoxen Serben versucht, alle 
Gruppen, die noch keine eigene Iden­
tität hatten, zu "verserben ". Pater 
Matausic sprach in seinem einstündi­
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gen Vortrag keine einseitigen Schuld­
zuweisungen aus und räumte auch 
Fehler von seiten der katholischen 
Kirche ein. "Wir hätten uns von ka­
tholischer Seite aus mehr fiir das Ver­
stehen der orthodoxen Kirche einset­
zen und uns um mehr Dialog bemü­
hen sollen." 

Schwierig sei es auch, von ande­
ren Nationen verstanden zu werden. 
Die Berichterstattung mache es ohne 
die historischen Vorkenntnisse sehr 
schwer, Lüge von Wahrheit zu tren­
nen. Wenn man sich dem Hegemonie­
streben der Serben, die ein "Großser­
bisches Reich" als erklärtes Ziel dieses 
Krieges anstreben, nicht widersetzen 
wolle, dann bleibe fiir viele nur ein 
Ausweg: Nach Deutschland oder 
Österreich auswandern. Die Idee, ein 
Großserbisches Reich zu schaffen, 
entstand laut Matausic vor allem aus 

Erzbischof von Sarajevo 
beklagt die Islamisierung 

Sarajevo im Oktober 1994 (DT/ 
KNA) . Eine zunehmende Islarnisie­
rung der bosnischen Hauptstadt Sara­
jevo hat der Erzbischof der gleichna­
migen Diözese, Puljic, beklagt. Dies 
würde die Situation der Katholiken 
weiter verschärfen, sagte der Erzbi­
schof der Katholischen Nachricbten­
Agentur. " In den vergangenen Mona­
ten hat sich Sarajevo zu einer voll­
ständig von Moslems kontrollierten 
Stadt entwickelt", erklärte Puljic. 

Auftrag 214 

einem Gefiihl des "Bedrohtseins" . Der 
Katholik Matausic vermutet auf seiten 
der Serben "so etwas wie einen Min­
derwertigkeitskomplex". Er selbst 
habe bei orthodoxen Priestern schon 
öfter Neid auf die gut besuchten und 
lebendigen Gottesdienste der Katholi­
ken verspü rt. Einen primär religiös 
motivierten Krieg sieht er nicht: Nach 
einer Studie, die allerdings noch zu 
Zeiten des Kommunismus erstellt wur­
de, bezeichneten sich 40 Prozent der 
Serben als Atheisten und nur knapp 
acht Prozent als gläubig. Die Kroaten 
bezeichneten sich mit S2 Prozent als 
gläubig, bei nur zwölf Prozent Athei­
sten . Erst wenn die territorialen und 
ethnischen Verhältnisse geklärt seien, 
könne die Kirche wieder zu ihren wirk­
lichen Aufgaben und Fragen zurück­
kehren . Dann wird der "Krieg aus ver­
gangener Zeit" endlich ruhen. 

Zum Beispiel hätten die örtlichen Be­
hörden auf Druck der muslimischen 
Autoritäten jeglichen Alkohol verbo­
ten, uns alle Schulkinder müßten Ara­
bisch statt Deutsch oder Englisch als 
erste Fremdsprache lernen. Zu den 

Möglichkeiten eines Papstbesuches 
befragt, meinte der Erzbiscbof, daß 
sich die Lage in Sarajevo in den ver­
gangenen Wochen verschärft habe. 
"Ich glaube nicht, daß es Johannes 
Paul II. in naher Zukunft möglich sein 
wird, uns zu besuchen", erklärte 
Puljic. 
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BESINNLICHES 

Gedanken zum Christsein 

Predigt von Bischof Dr. Reinhard Lettmann 

Bei der EucharistieJeier im Rahmen der 14. Delegiertenversammlung der 
katholischen Verbande (AGKVD) am 16./17. September 1994 in Stapelfeld 
stellte der BischoJ von Münster drei Gedanken vor, die die Situation des 
Christseins (in der heutigen Zeit) charakterisieren. Diese Beschreibung ist 
auch für die Lage der Christen in der Bundeswehr und der Kirche unter 
Soldaten zutreffend. Sie kann auch Hi/.fe für die eigene Standortbestimmung 
und Marschverpflegung für die GKS als eine Gruppe in der" Kirche als 
Weggemeinschajt" sein. In diesem Sinne ist die Predigt von BischoJ Lellmenn 
eine gelungene ErgctzlIng zu der vorstehenden Ansprache von Erzbischof 
Miloslav Kardinal Vlk aufdem Dresdener Katholikentag (s.s. 11-21). 
An dieser Stelle sei auch aufdie in CKS-aktuel/ 9/94 angekündigte Veröffent­
lichungen der durch die AGKVD verabschiedeten Erklärungen zum Thema 
EUROPA (s.s. 99-103) und zur ehrenamtlichen Arbeit der katholischen 
Verbände im nächsten AUFTRAG 215 hingewiesen. (PS) 

Liebe Christen! 

Drei Punkte will ich in dieser 
kurzen Besinnung ansprechen, die 
mir neben anderen fur die Arbeit 
unserer katholischen Verbände in 
unserer Zeit bedeutsam zu sein 
scheinen: 

1. Bild der Kirche: Burg oder Oase 

Vor einiger Zeit wurden die Er­
gebnisse einer Untersuchung aus dem 
evangelischen Raum über das religi­
ös-kirchliche Verhalten Jugendlicher 
veröffentl icht. In einem Kommentar 
dazu las ich: Wie der christliche 
Glaube in der Zeit der Völkerwande­

rung in den KJöstem als Gottesburgen 
überlebt habe, so werde er wahr­
scheinlich auch in unserer Zeit in ei­
ner Art von Burgen überleben. 

Wenn man schon die kirchliche 
Situation so deuten will, scheint mir 
nicht die feste Burg, sondern die Oase 
ein angemessenes Bild fur die Kirche 
zu sein. Damit soll nicht vorausge­
setzt sein, daß unser kirchliches Le­
ben weithin in einer Wüste gelebt 
wird. 

Mit dem Bild der Burg verbin­
det sich eine Verteidigungsmenta­
lität. Man schirmt sich nach außen 
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hin ab; die Burg kennt klare Gren­
zen. Es gibt ein Innen und ein Außen. 
Die Menschen werden leicht einge­
teilt in Freunde, die drinnen sind, 
und in Feinde, die außenstehen . Man 
lebt von dem Wasser und dem Provi­
ant, die man mit in die Burg genom­
men bat. Wie lange wird es reichen? 
Das Bild der Oase weckt andere As­
soziationen. Sie lebt von ihrer tiefen 
Quelle . Das reichlich vorhandene 
Wasser gibt einer Fülle von Pflanzen 
und Tieren Lebensraum. 

Eine Oase ist keine starre Größe 
mit festen Grenzen. Je mehr Wasser 
aus der Quelle sprudelt, um so weiter 
breitet sich die Oase in die Wüste hin­
ein aus. Das vorhandene Wasser 
macht sich noch im weiten Umfeld be­
merkbar. Ein grüner Baum oder einige 
Büschel Gras, auf die man schon 
längst trifft, bevor man die Oase sieht, 
deuten auf vorhandenes Wasser hin. 

Pflanzen, die in der Wüste 
wachsen, haben eine besondere Ver­
anlagung. Sie sind gewachsen, weil 
Wasser vorhanden war. Wenn das 
Wasser knapp wird oder schwindet, 
ziehen sie sich zusammen und schei­
nen auszutrocknen. Doch wenn sie 
wieder Wasser bekommen, entfalten 
sie sich neu und beginnen wieder zu 
blühen. 

Wichtig ist, daß die QueUe 
reichlich sprudelt. Das Bild der Oase 
lädt uns ein, daß wir uns auf unsere 
christlichen Quellen besinnen und sie 
zum Sprudeln bringen. 
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2. 	 Christsein auf Grund von Bei­
spiel und Autorität oder auf 
Grund von Einsicht und Ent­
scheidung 

Der heilige Augustinus unter­
scheidet zwei Weisen des Christseins: 

Christsein auf Grund von Bei­
spiel und Autorität und Christsein 
auf Grund von Einsicht und Ent­
scheidung. In früheren Jahrhunder­
ten, als die Umwelt weithin christlich 
geprägt war, kam der ersten Weise 
des Christseins eine große Bedeu­
tung zu . Heute müssen wir der zwei­
ten Weise des Christseins besondere 
Aufinerksamkeit schenken und uns 
darum bemühen . Zwar beginnt das 
Christsein fur viele auch heute noch 
in der ersten Weise: Christsein auf 
Grund von Beispiel und Autorität. 
Aber diese erste Weise muß schritt­
weise in das Christsein auf Grund 
von Einsicht und Entscheidung über­
fuhrt werden. 

Beide Weisen des Christseins 
können nie ganz voneinander gelöst 
werden. Auch Einsicht und Entschei­
dung müssen plausibel sein . Eine 
Einsicht ist tiefer, wenn andere sie 
teilen . Eine Entscheidung ist fester, 
wenn andere die gleiche Entschei­
dung treffen. Andererseits bedarf es 
immer wieder der Menschen, die auf 
Grund von Einsicht und Entschei­
dung fur andere Beispiel und Autori­
tät sein können. "Wertvorstellungen 
und Glaube des Menschen entwik­
kein sich nicht von selbst. In der Be­
gegnung mit anderen Menschen, im 
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Gespräch, im Miteinanderleben und­
handeln wird der christliche Glaube . 
erklärt'" (H. Wieh). 

3. 	 Einfluß des sozialen Umfelds 

Eine Studie des Allensbacher 
Meinungsforschungsinstitutes über 
Gründe und Begründungen von Kir­
chenaustritten spricht in diesem Zu­
sammenhang von einem gruppendy­
namischen Effekt. Die individuelle 
Entscheidung, aus der Kirche auszu­
treten, wird oft unter dem Einfluß des 
sozialen Umfelds getroffen. Ausge­
tretene und austrittswillige Katholi­
ken bewegen sich häufig in einem 
Freundeskreis, in dem Glaube und 
Kirche nur eine untergeordnete Rolle 
spielen. Von dieser Umgebung geht 
eher ein Druck aus, aus der Kirche 
auszutreten . Es scheint bisweilen, als 
hätten diese sich außerhalb der Kir­
che befindlichen Milieus eine größere 
missionarische Kraft als kirchliche 
Milieus . 

Dieser Befund weist .zuoächst 
einmal darauf hin, wie wichtig es ist, 
Milieus ZU schaffen und sich in Mi­
lieus zu bewegen, in denen es fraglos 
ist, daß jemand zur Kirche gebört. In 
diesem Zusammenhang bekommen 
kirchliche oder der Kirche naheste­
hende Gemeinschaften und Organisa­
tionen Bedeutung, auch wenn sie das 
religiöse Element nicht immer allzu­
sehr thematisieren. Zum mindesten 
wird in diesem Milieu niemand belä­
chelt oder gar läcberlich gemacht, 
weil er Mitglied der Kirche ist. 

Der Kirchenvater Athanasius 
spricht im Zusammenhang mit dem 
Osterfest von der Freundschaft stif­
tenden Freude des Heils . Er weist da­
mit indirekt auf einen gruppendyna­
mischen Effekt hin. Die Freude am 
Heil fuhrt Menschen zusammen und 
stiftet Freundschaft. Wird etwas von 
dieser Freude spürbar, wenn wir zu­
sanunenkommen in unseren Ver­
sammlungen und vor allem auch in 
unseren gottesdienstlichen Versamm­
lungen? 

Bemühung um die Quellen, Hil­
festellung zur Ermöglichung des 
Christseins auf Grund von Einsicht · 
und Entscheidung sowie Schaffen ei­
nes Milieus, in dem man kirchlicher 
Christ sein kann: Damit scheinen mir 
einige Aufgaben unserer katholischen 
Verbände angesprochen zu sein. 
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GESCHIEDENEN-PASTORAL 


Wiederverheiratete Geschiedene 
in unserer Kirche 

Ein Lehrschreiben der römischen Glaubens­
kongregation und Reaktion darauf 

Die Bisch6fe der Oberrheinischen Kirchenprovinz Oskar Saier (Freiburg), 
Kar! Lehmann (Mainz) und Walter Kasper (Rottenburg-Stuttgart) haben am 
14.10.94 ein Schreiben ver6jJentlicht, das an die hauptberujlich in der Seel­
sorge tätigen kirchlichen Mitarbeiter in den Di6zesen Freiburg i.Br, Mainz 
und ROllenburg-Stuttgart gerichtet ist. Dieses Schreiben nimmt bezug auf 

das Hirtenwort der Bisch6fe der oberrheinischen Kirchenprovinz" Zur 
seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zerbrochenen Ehen, mit 
Geschiedenen und wiederverheirateten Geschiedenen" vom August 1993, 
ver6jJentlicht in AUFTRAG 210/April1994, S. 69- 75, und 

• 	 das Schreiben der Kongregation jlir Glaubensfragen "an die Bisch6fe 
der Katholischen Kirche über den Kommunionempfang von wiederver­
heirateten geschiedenen Gläubigen" vom 14.09.94. 

Während die Oberrheinischen Bisch6fe das Hinzutreten von wiederverheira­
teten Geschiedenen zur Kommunion als eine pastorale M6glichkeit im Einzel­
f all betrachten, sieht Kardinal Ratzingel' in seinem Schreiben dies als unm6g­
lieh an. Letztlich geht es in der Auseinandersetzung - die nach Ansicht der 
drei Bisch6fe auf" keinem lehrhaflen Dissens" beruht - auch um die durch 
den eigenen Standpunki bestimmte unterschiedliche Sichtweise des gleichen 
Problems. Auch bei gleicher dogmatischer Gnmdposition müssen sich - je 
nachdem, ob die Situation der wiederverheirateten Geschiedenen alls der 
Sicht der Individualseelsorge vor Ort oder der weltkichlichen Gesamtverant­
wortung von Rom aus betrachtet wird - Unterschiede sowohl in der Bewer­
tung als allch bei einer gewissenhaflen und somit verantwortbaren Entschei­
dung ergeben. 
Zu hofftn ist, daß diese Situation den Trend wie er nicht nur unter sogenann­
ten fortschrittlichen und kritischen Gläubigen zu beobachten ist, zu einer 
autonomen adel' selektiven Moral oder der individuellen Gewissensentschei­

http:14.09.94
http:14.10.94
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dung zu eigenen Gunsten absoluten Vorrang einzuräumen nicht weiter ver­
stärken wird. Das sichere Ur!,,;l des Gewissens kann auch irren. (s.a. im 
neuen Katechismus Artikel 6 " Das Gewissen", insbesondere Abschnitt IV 
" Das irrende Gewissen "). 
In diesem AUFTRAG wird zunächst nach einem Kommentar von Martin 
Lohmann im Rheinischen Merkur vom 21.10.94 zum Streit zwischen Rom und 
deutschen Bischöfen um die Geschiedenen-Seelsorge" das Schreiben der 
Glaubenskongregation (Seite 40-45) und im Anschluß daran die Reaktion der 
drei Bischöfe (Seite 46-53) wiedergegeben. Diese beide Dokumente dienen 
der Darstdlung von Zusammenhängen und. Hintergründen zu einer in der 
innerkirchlichen Diskussion weiterhin virulenten und durch ein Dekret kaum 
zu lösenden, drClngenden pastoralen Frage. Abschließend veröffentlicht 
AUFTRAG eine Stellungnahme der Herbstvollversammlung des ZdK zu die­
ser Thematik (Seile 53-55). 
Überschriften und. Hervorhebungen im Text wurden durch die Redaktion 
eingefogt (PS) 

Am Altar scheiden sich die Geister 
Marlin Lohmann 

Worum geht es? 

Diese neue Kontroverse inner­
halb der katholischen Kirche wird die 
Gemüter noch lange erhitzen. Es geht 
um die Frage, ob wiederverheiratete 
Geschiedene zur Kommunion zuge­
lassen werden dürfen oder nicht. Da­
bei scheint es, als stünden sich die 
Härte des Gesetzes und die Milde der 
Pastoral gegenüber. Jedenfalls fol­
gern viele - nachdem die römische 
G Iaubenskongregation unter Kardinal 
Ratzinger mit einem Schreiben aufdas 
Hirtenwort der oberrheinischen Bischö­
fe vom Jahr 1993 reagierte -, zwi­

sehen kirchlicher Norm und seelsorg­
licher Notwendigkeit bestünde ein un­
auflöslicher Widerspruch. Ist dem so? 

Kein Zweifel an der Unauflöslich­
keit der Ehe 

AIs die Bischöfe Karl Lehrnanu 
(Mainz), Walter Kasper (Stuttgart­
Rottenburg) und Oskar Saier (Frei­
burg) ein gemeinsames Hirtenwort zur 
Geschiedenenpastoral veröffentlichten., 
ließen sie keinen Zweifel an der Unauf­
löslichkeit der Ehe. Es ging ihnen kei­
neswegs um eventuell lehrmäßige 
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Neuerungen oder ein neues kirchliches 
Recht. Aber sie versuchten, behutsam 
nach Wegen Ausschau zu halten, die ­
im Einzelfall - wiederverheirateten Ge­
schiedenen den Zugang zum Altars­
sakrament ermöglichen könnten. Im 
Einzelfull und nach genauer Prüfung 
des Gewissens durch einen Geistlichen. 
Das betonten die Bischöfe, deren Hir­
tenwort weit über die Grenzen ihrer 
Bistümer Aufsehen erregte. 

Eine Frage pastoraler Klugheit 

Mit Recht, denn hier geht es um 
eine besonders sensible Frage der 
Seelsorge. Darum klingt es heute fast 
naiv, wenn die drei Oberhirten in ihrer 
Reaktion auf das vatikanische Schrei­
ben ihr Erstaunen darüber bekunden, 
daß das Hirtenwort auch jenseits der 
Bistumsgrenzen für Wirbel sorgte. 
Denn es mußte Turbulenzen auslösen, 
wenn versucht wird, pastorale Klug­
heit in ein veröffentlichtes Wort 
gleich mehrerer Bischöfe zu gießen. 
Genau da liegt ja das Problem. Das, 
was die Bischöfe an Möglichkeiten 
seelsorglicher Begleitung beschrei­
ben, gab und gibt es schon immer. In 
Beichtstühlen und persönlichen Ge­
sprächen wurden und werden diese 
Wege aufgezeigt. Doch in dem Mo­
ment, in dem daraus gleichsam ein 
gesetzlicher Anspruch gemacht wer­
den soll, verliert pastorale Klugheit 
ihre Klugheit. 

Rom sah sich zur Reaktion ge­
zwungen. Denn es war eine Situation 
entstanden, in der sich das berechtigte 
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Bemühen der Bischöfe zum Selbst­
läufer entwickelte. Daher müssen die 
drei Bischöfe jetzt zur Kenn1nis neh­
men, daß "durch das Schreiben der 
Glaubenskongregation einige Aussa­
gen in unserem Hirtenschreiben und 
in den Grundsätzen universa1kirch­
lieh nicht akzeptiert sind und daher 
nicht verbindliche Norm seelsorgli­
chen Handelns sein können". 

Roma locuta, causa. non finita 

(Rom hat entschieden, die Sache 
ist noch nicht erledigt); so muß die 
Konsequenz aus diesem Disput inner­
halb der Kirche lauten. Nicht nur das 
Hirtenwort der drei Bischöfe, sondern 
vor allem deren Anliegen bleibt aktu­
ell und wichtig. Denn die Spannung 
zwischen der kirchlichen Lehre und 
den brennenden Fragen der Seelsor­
ger vor Ort wird bestehen bleiben. Es 
läßt sich eben nicht alles in Gesetze 
und jederzeit abrufbare Regelungen 
pressen - auch wenn dies der deut­
schen Sehnsucht nach Ordnung ent­
gegenkäme. "Dort, wo etwas in die 
Brüche geht, wo Menschen scheitern, 
gibt es keine glatten Lösungen'<, 
schrieb der Limburger Bischof Franz 
Kamphaus am 19.10.94 in der "Süd­
deutschen Zeitung". Eben. 

Der in Schriftstücken ausgetra­
gene Streit zwischen Kar! Ratzinger 
und seinen Mitbrüdern Lehmann, 
Kasper und Saier ist eigentlich das 
Musterbeispiel einer katholischen Lö­
sung - die eben nicht Glauben macht, 
alles könne gelöst werden . Beide 
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"Seiten" wissen sich dem Wort Jesu 
von der Unauflöslichkeit der Ehe ver­
pflichtet und erinnern daran, daß Ehe­
bruch eine Sünde ist und die erneute 
Heirat im Widerspruch zum Wort 
Jesu und seinem Bund mit der Kirche 
steht. Und weil das Sakrament kein 
Mittel zur Einheit, sondern Ausdruck 
bereits vorhandener Einheit mit Chri­
stus und seiner Kirche ist, gilt grund­
sätzlich in solchen "gebrochenen Ver­
hältnissen" der Ausschluß von der 
Kommunion, die ja mehr ist als nur 
ein Symbol. 

Gerechtigkeit - Barmherzigkeit­
Gewissen 

Die Fragen, die aber im Ernstfall 
bleiben und von keiner Verordnung 
automatisch gelöst werden, sind den­
noch bohrend. Es geht um den einzel­
nen Menschen und seine Nähe zu 
Gott. Wenn aber das AJtarssakra­
ment, also der Leib Christi, so wich­
tig und konstituierend fur die Kirche 
ist, wie das immer wieder erklärt 
wird, dann darfdie Suche nach pastn­
ralen Hilfen nicht als "antikatholisch" 

beschimpft werden, wie das der römi­
sche Kardinal Stickler tat. Denn diese 
Suche nach dem Zugang zum Gottes­
sobn fiir jeden ist nicht nur urkatho­
lisch, sondern auch im Sinne des 
Kirchenstifters. Dieser zeigte seine 
Abneigung gegen allzu gerechte 
Gesetzeslehrer durch MaJen im Sand, 
als ihm die Ehebrecherin vorgefuhrt 
wurde. Seine Gerechtigkeit offenbar­
te sich in Bamtherzigkeit - und der 
friedensstiftenden Verpflichtung: Gehe 
hin und sündige nicht mehr. 

Ein in vielen schwierig geworde­
nen Verhältnissen schwieriger Auf­
trag. Hier wird das Gewissen berührt, 
welches auch durch die Lehre der 
Kirche gebildet wird, aber mehr ist 
als eine Institution zur Umsetzung 
lehramtlicher Entscheidungen. Denn 
nur so sind persönliche Gewissens­
entscheidungen möglich. Schließ lieh 
ist das Gewissen nach der Definition 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
"die verborgenste Mitte und das Hei­
ligtum im Menschen, wo er allein ist 
mit Gott, dessen Stimme in diesem 
Innersten zu hören ist". 
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KONGREGATION FÜR DIE 
GLAUBENSLEHRE 
Schreiben an die Bischöfe der Katholischen Kirche über 
den Kommunionempfang von wiederverheirateten 
geschiedenen Gläubigen 

Exzellenz! 

I. 	 Das Internationale Jahr der Fa­
milie bietet eine wichtige Gele­
genheit, die Zeugnisse der Liebe 
und der Sorge der Kirche rur die 
Familie wiederzuentdecken und 
zugleich die unschätzbaren Reich­
tümer der christlichen Ehe, die 
das Fund;unent der Familie bil­
det, erneut vorzulegen. 

2. 	 Besondere Aufinerksarnkeit ver­
dienen in diesem Zusammenhang 
die Schwierigkeiten und Leiden 
jener Gläu bigen, die sich in einer 
irregulären ehelichen Situation 
befinden. Die Hirten sind aufge­
rufen, die Liebe Christi und die 
mütterliche Nähe der Kirche spü­
ren zu lassen; sie sollen sich ihrer 
in Liebe annehmen, sie ermah­
nen, auf die Barmherzigkeit Got­
tes zu vertrauen, und ihnen in 
kluger und taktvoller Weise kon­
krete Wege der Umkehr und der 
Teilnahme am Leben der kirchlj­
ehen Gemeinschaft aufzeigen. 

3. 	 Im Wissen darum, daß wahres 
Verständnis und echte Barmher­
zigkeit niemals von der Wahrheit 

getrennt sind, haben die Hirten 
die Pflicht, diesen Gläubigen die 
Lehre der Kirche bezüglich der 
Feier der Sakramente, besonders 
hinsichtlich des Kommunion­
empfangs in Erinnerung zu ru­
fen . In diesem Anliegen wurden 
in den letzten Jahren in verschie­
denen Gegenden unterschiedliche 
pastorale Lösungen vorgeschla­
gen, denen zufolge zwar eine all­
gemeine Zulassung der wieder­
verheirateten Geschiedenen zur 
heiligen Kommunion nicht mög­
lich wäre, sie aber in bestimmten 
Fällen zum Tisch des Herrn hin­
zutreten könnten, sofern sie sich 
in ihrem Gewissensurteil dazu 
ermächtigt hielten. So zum Bei­
spiel, wenn sie ganz zu Unrecht 
verlassen worden wären, obwohl 
sie sich aufrichtig bemüht hätten, 
die vorausgehende Ehe zu retten, 
oder wenn sie von der Ungültig­
keit ihrer vorausgehenden Ehe 
überzeugt wären, dies aber im 
äußeren Bereich nicht aufzeigen 
könnten, oder wenn sie schon ei­
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nen längeren Weg der Besinnung 
und der Buße zurückgelegt hät­
ten, oder auch wenn sie aus mo­
ralisch ernsthaften Gründen der 

Verpflichtung zur Trennung nicht 

nachkommen könnten. 

Gewissen Meinungen zufolge 

müßten die geschiedenen Wieder­

verheirateten ein Gespräch mit ei­

nem klugen und erfahrenen Prie­

ster suchen, um ihre tatsächliche 

Situation objektiv zu prüfen. Die­

ser Priester hätte aber ihre mögli­

che Gewissensentscheidung, zur 

Eucharistie hinzuzutreten, zu re­

spektieren, ohne daß dies eine 

Zulassung von amtlicher Seite 

einschlösse. 

In diesem und ähnlichen Fällen 

würde es sich um eine tolerante 

und wohlwollende pastorale lö­

sung handeln, um den unterschied­

lichen Situationen der wiederver­

heirateten Geschiedenen gerecht 

werden zu kÖMen. 


4. 	 Obwohl bekannt ist, daß von 
manchen Kirchenvätern ähnliche 
pastorale Lösungen vorgeschla­
gen und auch in der Praxis ange­
wandt worden sind, stellten diese 
doch nie einen Konsens der Väter 
dar, bildeten in keiner Weise eine 
gemeinsame Lehre der Kirche 
und bestimmten nicht deren Dis­
ziplin. Es kommt dem universa­
len Lehramt der Kirche zu, in 
Treue zur HI. Schrift und zur 
Tradition das Glaubensgut zu 
verkünden und authentisch aus­

zulegen. 
In 	Anbetracht der neuen, oben 
erwähnten pastoralen Vorschläge 
weiß sich diese Kongregation 
verpflichtet, die Lehre und Pra­
xis der Kirche auf diesem Gebiet 
erneut in Erinnerung zu rufen. In 
Treue gegenüber dem Wort Jesu· 
hält die Kirche daran fest, daß sie 
eine neue Verbindung nicht als 
gültig anerkennen kann, faUs die 
vorausgehende Ehe gültig war. 
Wenn Geschiedene zivil wieder­
verheiratet sind, befinden sie sich 
in einer Situation, die dem Ge­
setz Gottes objektiv wider­
spricht. Darum dürfen sie, solan­
ge diese Situation andauert, nicht 
die Kommunion empfangen. 
Diese Norm hat nicht den Cha­
rakter einer Strafe oder irgendei­
ner Diskriminierung der wieder­
verheirateten Geschiedenen, sie 
bringt yjelmehr eine objektive Si­
tuation zum Ausdruck, die als 
solche den Hinzutritt zur heiligen 
Kommunion unmöglich macht: 
"Sie stehen insofern selbst ihrer 
Zulassung im Weg, als ihr Lebens­
stand und ihre Lebensverhältnisse 
in objektivem Widerspruch zu je­

• 	 Mk 10. 11-12: "Wer seine Frau der Ehe 
entläßt und eine andere heiratet, begeht 
ihr gegenüber Ehebruch. Auch eine Frau 
begeht Ehebruch, wenn -sie ihren Mann 
aus der Ehe entläßt und einen anderen 
heiratet". 
Auf weitere im Originaltext enthaltene 
Fußnoten wurde au s redaktionellen 
Gründen velZichtet. 
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nem Bund der Liebe zwischen 
Christus und der Kirche sind, 
den die Eucharistie sichtbar und 
gegenwärtig macht. Damber hin­
aus gibt es noch einen besonde­
ren Grund pastoraler Natur: Lie­
ße man solche Menschen zur Eu­
charistie zu, bewirkte dies bei 
den Gläubigen hinsichtlich der 
Lehre der Kirche über die Unauf­
löslichkeit der Ehe Irrtum und 
Verwirrung". 
Für die Gläubigen, die in einer 
solchen ehelichen Situation le­
ben, wird der Hinzutritt zur heili­
gen Kommunion ausschließlich 
durch die sakramentale Losspre­
chung eröffnet, die "nur denen 
gewährt werden kann, welche die 
Verletzung des Zeichens des 
Bundes mit Christus und der 
Treue zu ihm bereut und die auf­
richtige Bereitschaft zu emem 
Leben haben, das nicht mehr im 
Widerspruch zur Unauflöslich­
keit der Ehe steht. Das heißt kon­
kret, daß, wenn die beiden Part­
ner aus ernsthaften Gründen ­
zum Beispiel wegen der Erzie­
hung der Kinder - der Verpflich­
tung zur Trennung nicht nach­
kommen können, 'sie sich ver­
pflichten, völlig enthaltsam zu 
leben, das heißt, sich der Akte zu 
enthalten, welche Eheleuten vor­
behalten sind'''. In diesem Fall 
können sie zur heiligen Kom­
murnon Illnzutreten, wobei die 
Pflicht aufrecht erhalten bleibt, 

Ärgernis zu vermeiden. 
5. 	 Die Lehre und Disziplin der Kir­

che aufdiesem Gebiet sind in der 
Zeit nach dem Konzil aus·führ­
lieh im Apostolischen Schreiben 
Familiaris consortio vorgelegt 
worden . Das Mahnschreiben ruft 
den Hirten unter anderem ins Ge­
dächtnis, daß sie um der Liebe 
zur Wahrheit willen verpflichtet 
sind, die verschiedenen Situatio­
nen gut zu unterscheiden; eS er­
mahnt sie, die wiederverheirate­
ten Geschiedenen zu ermutigen, 
an verschiedenen Lebensvollzü­
gen der Kirche teilzunehmen; zu­
gleich bekräftigt es die beständi­
ge und allgemeine "auf die Heili­
ge Schrift ' gestützte Praxis, 
wiederverheiratete Geschiedene 
nicht zur eucharistischen Kom­
munion zuzulassen" und gibt die 
Gründe dafur an. Die Struktur 
des Mahnschreibens und der Te­
nor seiner Worte zeigen klar, daß 
diese in verbinrllicher Weise vor­
gelegte Praxis nicht aufgrund der 
verschiedenen Situationen modi­
fiziert werden kann . 

6. 	 Gläubige, die wie in der Ehe mit 
einer Person zusammenleben, die 
nicht ihre rechtmäßige Ehegattin 
oder ihr rechtmäßiger Ehegatte 
ist, dürfen nicht zur heiligen 
Kommunion hinzutreten. Im Fal­
le, daß sie dies fur möglich hiel­
ten, haben die Hirten und Beicht­
väter wegen der Schwere der 
Materie und der Forderungen des 
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geistlichen Wohls der betreffen­ 7. Die irrige Überzeugung von wie­
den Personen und des Allgemein­
wohls der Kirche die eroste 
Pflicht, sie zu ermahnen, daß ein 
solches Gewissensurteil in offe­
nem Gegensatz zur Lehre der 
Kirche steht. Sie müssen diese 
Lehre zudem allen ihnen anver­
trauten Gläubigen in Erinnerung 
rufen. 
Dies bedeutet nicht, daß der Kir­
che die Situation dieser Gläubi­
gen nicht am Herzen liege, die im 
übrigen nicht von der kirchlichen 
Gemeinschaft ausgeschlossen 
sind. Die Kirche bemüht sich um 
ihre pastorale Begleitung und 
lädt sie ein, am kirchlichen le­
ben innerhalb der Grenzen teilzu­
nehmen, in denen dies mit den 
Vorraussetzungen des göttlichen 
Rechts vereinbar ist, über welche 
die Kirche keinerlei Dispens­
gewalt besitzt. Andererseits ist es 
notwendig, den betreffenden 
Gläubigen klarzumachen, daß 
ihre Teilnahme am Leben der 
Kirche nicht allein auf die Frage 
des Kommunionempfangs redu­
ziert werden darf Den Gläubi­
gen muß geholfen werden, zu ei­
nem tieferen Verständnis vom 
Wert der Teilnahme am euchari­
stischen Opfer Christi, der geist­
lichen Kommunion, des Gebetes, 
der Betrachtung des Wortes Got­
tes' der Werke der Nächstenliebe 
und der Gerechtigkeit zu gelan­
gen. 

derverheirateten Geschiedenen, 
zum eucharistischen Tisch hin­
zutreten zu dürfen, setzt norma- . 
lerweise voraus, daß dem per­
sönlichen Gewissen die Macht 
zugeschrieben wird, in letzter in­
stanz aufder Grundlage der eige­
nen Überzeugung über das Be­
stehen oder Nichtbestehen der 
vorausgehenden Ehe und über 
den Wert der neuen Verbindung 
ZU entscheiden. Eine solche Auf­
fassung ist jedoch unzulässig. 
Die Ehe stellt nämlich wesentlich 
eine öffentliche Wirklichkeit dar, 
weil sie das Abbild der bräut­
lichen Vereinigung zwischen 
Christus und seiner Kirche ist 
und die Urzelle und einen wichti­
gen Faktor im Leben der staatli­
chen Gesellschaft bildet. 

8. 	 Es ist gewiß wahr, daß das Ur­
teil, ob die Voraussetzungen tur 
einen Hinzutritt zur Eucharistie 
gegeben sind, vom richtig ge­
formten Gewissen getroffen wer­
den muß. Es ist aber ebenso 
wahr, daß der Konsens, der die 
Ehe konstituiert, nicht eine!> loße 
Privatentscheidung ist, weil er 
tur jeden Partner und das Ehe­
paar eine spezifisch kirchliche 
und soziale Situation konstitu­
iert. Das Gewissensurteil über 
die eigene eheliche Situation be­
trifft daher nicht nur die unmit­
telbare Beziehung zwischen 
Mensch und Gott, als ob man 
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ohne die kirchliche Vennittlung, 
die auch die im Gewissen ver­
bindlichen kanonischen Normen 
einschließt, auskommen könnte. 
Diesen wichtigen Aspekt nicht zu 
beachten, würde bedeuten, die 
Ehe faktisch als Wirklichkeit der 
Kirche, das heißt als Sakrament, 
zu leugnen. 

9. Indem das Apostolische Schrei­
ben Familiaris consortio die 
Hirten daru ber hinaus einlädt, 
die verschiedenen Situationen 
der wiederverheirateten Geschie­
denen gut zu unterscheiden, erin­
nert es auch an den Zustand je­
ner, die die subjektive Gewis­
sensüberzeugung haben, daß die 
fiühere, unheilbar zerstörte Ehe 
niemals gültig war. Es ist unbe­
dingt auf dem von der Kirche 
festgelegten Weg des äußeren 
Bereichs zu prufen, ob es sich 
objektiv um eine ungültige Ehe 
handelt. Während die Disziplin 
der Kirche die ausschließliche 
Kompetenz der Ehegerichte be­
züglich der Prufung der Gültig­
keit der Ehe von Katholiken be­
kräftigt, bietet sie auch neue 
Wege, um die Ungültigkeit einer 
vorausgehenden Verbindung zu 
beweisen, und zwar mit dem 
Ziel, jede Abweichung der Wahr­
heit, die im prozessualen Weg 
nachweisbar ist, von der objekti­
ven, vom rechten Gewissen er­
kannten Wahrheit so weit WIe 

Das Befolgen des Urteils der Kir­
che und die Beobachtung der 
geltenden Disziplin bezüglich der 
Verbindlichkeit der fur eine gülti­
ge Ehe unter Katholiken notwen­
digen kanonischen Form ist das, 
was dem geistlichen Wohl der be­
troffenen Gläubigen wahrhaft 
nützt. Die Kirche ist nämlich der 
Leib Christi, und Leben in der 
kirchlichen Gemeinschaft ist le­
ben im Leib Christi und Sich­
Nähren vom Leib Christi. Beim 
Empfang des Sakramentes der 
Eucharistie kann die Gemein­
schaft mit Christus, dem Haupt, 
niemals von der Gemeinschaft 
mit seinen Gliedern, d.h. mit sei­
ner Kirche getrennt werden. Des­
halb ist das Sakrament unserer 
Vereinigung mit Christus auch 
das Sakrament der Einheit der 
Kirche. Ein Kommunionempfung 
im Gegensatz zu den Nonnen der 
kirchlichen Gemeinschaft ist des­
halb ein in sich widerspruchli­
eher Akt. Die sakramentale Ge­
meinschaft mit Christus beinhal­
tet den Gehorsam gegenüber der 
Ordnung der kirchlichen Ge­
meinschaft, auch wenn dies 
manchmal schwierig sein kann, 
und setzt diesen voraus; sie kann 
nicht in rechter und fruchtbarer 
Weise erfolgen, wenn sich ein 
Glaubender, der sich Christus di­
rekt nähern möchte, diese Ord­
nung nicht wahrt. 

möglich auszuschließen. 10. In Übereinstimmung mit dem bis­
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her Gesagten soll ohne Einschrän­
kung der Wunsch der Bischofs­
synode verwirklicht werden, den 
sich Papst Johannes Paul H. zu 
eigen gemacht hat und der mit 
Einsatz und lobenswerten Initia­
tiven von seiten der Bischöfe, 
Priester, Ordensleute und Laien 
aufgegriffen worden ist: nämlich 
in fürsorgender Liebe alles zu 
tun, was die Gläubigen, die sich 
in einer irregulären ehelichen Si­
tuation befinden, in der Liebe zu 
Christus und zur Kirche bestär­
ken kann. Nur so wird es ihnen 
möglich sein, die Botschaft von 
der christlichen Ehe uneinge­
schränkt anzuerkennen und die 
Not ihrer Situation aus dem 
Glauben zu bestehen. Die Pasto­
ral wird alle Kräfte einsetzen 
müssen, um glaubhaft zu ma­
chen, daß es nicht um Diskrimi­
nierung geht, sondern einzig um 
uneingeschränkte Treue zum 
Willen Christi, der uns die Un­
autlöslichkeit der Ehe als Gabe 
des Schöpfers zurückgegeben 
und neu anvertraut hat. Das Mit­
Leiden und Mit-Lieben der Hir­
ten und der Gemeinschaft der 
Gläubigen ist nötig, damit die be­
troffenen Menschen auch in ihrer 
Last das süße Joch und die leich­
te Bürde Jesu erkennen können. 
Süß und leicht ist ihre Bürde 
nicht dadurch, daß sie gering und 
unbedeutend wäre, sondern sie 
wird dadurch leicht, daß der Herr 

- und mit ihm die ganze Kirche ­
sie mitträgt . Zu dieser eigentli­
chen, in der Wahrheit wie in der 
Liebe gleichermaßen gründenden 
Hilfe hinzufuhren, ist die Aufga­
be der Pastoral, die mit aller Hin­
gabe angegangen werden muß. 

Verbunden im kollegialen Ein­
satz, die Wahrheit Jesu Christi im Le­
ben und in der Praxis der Kirche auf­
leuchten zu lassen, bin ich in Christus 
Ihr 

t Joseph Kardinal Ratzinger 
Präfekt 

t A1berto Bovone 
Tit. -Erzbischof von Cäsarea in 

Numidien 
Sekretär 

Papst Johannes Paul 11. hat in 
einer dem Kardinal präfekten gewähr­
ten Audienz das vorliegende Schrei­
ben, das in der Ordentlichen Ver­
sammlung dieser Kongregation be­
schlossen worden war, gebilligt und 
zu veröffentlichen angeordnet. 

Rom, am Sitz der Kongregation 
fur die Glaubenslehre, den 14. Sep­
tember 1994, am Fest Kreuzerhöh­
ung. (pressemitteilung DBK 13.10.94) 

http:13.10.94
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Schreiben der Bischöfe Saier, Lehmann und Kasper 
zum Vatikan-Dokument 

"In keinem lehrhaften Dissens 
zur Glaubenskongregation" 

Liebe Mitbrüder, liebe Schwestern 
und Brüder im Herrn! 

Vor einem Jahr richteten wir ein 
gemeinsames Hirtenschreiben zur 
Pastoral mit Geschiedenen und wie­
derverheirateten Geschiedenen an 
alle Gläubigen der Diözesen der 
Oberrheinischen Kirchenprovinz. 
Gleichzeitig sandten wIr llmen 
"Grundsätze fur eine seelsorgliche 
Begleitung von Menschen aus zer­
brochenen Ehen und von 
wiederverheirateten Geschiedenen" 
zu (herausgegeben von den Bischöf­
lichen Qrdinariaten der Ober­
rheinischen Kirchenprovinz Frei­
burg i. Br., Mainz und Rottenburg­
Stuttgart, August 1993. Auf dieses 
Heft [Anm. der Red. .- die " Grund­
sätze ... " wurden im AUFTRAG 
nicht veröffentlicht] beziehen sich 
die Seitenzahlen in diesem Schrei­
ben.). In beiden Verlautbarungen 
war es unser Bestreben, in dieser 
schwierigen und bedrängenden Fra­
ge der heutigen Seelsorge zu gemein­
sam theologisch wie pastoral ver­
antwortbaren Lösungen zu kommen. 

1.. 	 Zur Aufnahme des Gemein­
samen Schreibens 

Wir haben mehrfach betont, daß 
es von vornherein nicht unsere Ab­
sicht war und sein konnte, lehnnäßige 
Neuerungen oder ein neues kirchli­
ches Recht einzuführen. Vielmehr ha­
ben wir versucht, unter Wahrung der 
Lehre und der Disziplin der Kirche im 
Sinne einer seelsorglichen Anwen­
dung zu vertretbaren Lösungen zu 
kommen. Bei diesem Versuch konnten 
wir uns auf die Diözesansynode von 
Rottenburg-Stuttgart, das Diözesan­
forum der Erzdiözese Freiburg und 
die DiözesanversammJung in Mainz 
sowie auf eine große Zahl theologi­
scher und kirchenrechtlicher Veröf­
fentlichungen stützen. Außerdem la­
gen uns Verlautbarungen anderer Bi­
schöfe sowie eine Reihe von Syno­
dentexten anderer Diözesen vor, wel­
che in eine ähnliche Richtung gehen. 

Wir haben beide Dokumente nur 
fur den Bereich der Oberrheinischen 
Kirchenprovinz verfaßt. Darum ha­
ben wir es grundsätzlich vermieden, 
unsere Texte außerhalb unseres Ver­
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antwortungsbereiches bekanntzuma­
chen. Wir haben darum zum Beispiel 
viele Interview-Anfragen abgelehnt. 
Dennoch ist unsere Initiative weit 
über unsere Bistümer hinaus im In­
und Ausland auf ein unerwartet gro­
ßes Echo gestoßen. Übersetzungen 
erschienen, ohne daß wir irgendwie 
daran beteiligt waren. Zum Teil wur­
den sie ohne unser Wissen gekürzt, 
was der Sache geschadet hat. Auch 
viele Bischöfe im In- und Ausland 
meldeten sich zu Wort, teils kritisch 
und ablehnend, teils zustimmend und 
dankbar, teils abwartend. Es war 
deutlich, daß wir mit unserem Hirten­
schreiben eine wichtige Herausforde­
rung heutiger Pastoral aufgegriffen 
hatten, ohne daß wir beanspruchen 
konnten und wollten, in allem bereits 
eine allseits befriedigende Lösung ge­
funden zu haben. 

2. 	 Das Gespräch mit der 
Glaubenskongregation 

Ende Dezember 1993 erreichte 
uns ein Schreiben der Kongregation 
für die Glaubenslehre in Rom, in dem 
uns mitgeteilt wurde, daß wir in unse­
rem Hirtenschreiben und in den beige­
fugten "Grundsätzen" die katholische 
Lehre "nicht voll durchgehalten" hät­
ten. Im Februar dieses Jahres waren 
wir deshalb zu einem eingehenden, in 
einer sachlichen Atmosphäre verlau­
fenden Gespräch mit der Glaubens­
kongregation in Rom, wo wir unsere 
Position mündlich und danach in aus­
führlicher Weise auch schriftlich dar­

gelegt und begründet haben. So konn­
ten verschiedene Mißverständnisse 
ausgeräumt werden. In diesem Ge­
spräch wurde die Dringlichkeit des 
pastoralen Problems vorausgesetzt. 
Unsere theologische Grundlegung 
wurde nicht prinzipiell bestritten. In 
der Frage des Kommunionempfangs 
konnte jedoch keine volle Einigung 
erzielt werden. Da aber offensichtlich 
eine Reihe von Mitgliedern des Welt­
episkopats auf eine Klärung drängte, 
entschied sich die Glaubenskongrega­
tion fur eine eigene Darlegung der 
katholischen Position. Im Juni 1994 
kam es darüber zu einem erneuten 
Gespräch in Rom . Die bereits früher 
angekündigte Erklärung der Glaubens­
kongregation wurde uns am 14. Sep­
tember dieses Jahres zur Kenntnis ge­
bracht. Wir haben ein sehr offenes 
Gespräch geführt. Vor allem wurde 
uns von der Kongregation versichert, 
daß die Erklärung allgemein auf in 
der Gesamtkirche gegenWärtig ver­
breitete Meinungen und nicht speziell 
auf unsere Position allein gerichtet 
sei. Wir senden Omen anbei den vom 
14. September datierten Text der Er­
klärung zusammen mit diesem unse­
rem Schreiben zu und bitten Sie um 
gewissenhafte Beachtung. Es trägt 
den Titel: Kongregation fur die Glau­
benslehre, "Schreiben an die Bischöfe 
der katholischen Kirche über den 
Kommunionempfang von wiederver­
heirateten geschiedenen Gläubigen". 
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3. 	 Grundlegende Gemeinsam­
keiten 

Dankbar können wir feststellen, 
daß die Ausfiihrungen in dem soeben 
genannten Schreiben der Glaubens­
kongregation in den grundsätzlichen 
Positionen mit unseren Verlautbarun­
gen übereinstimmen. Auch nach unse­
rer Überzeugung - und dies haben wir 
mit Absicht sehr oft vermerkt - kann 
die Lösung der komplizierten Proble­
me der Pastoral mit den wiederverhei­
rateten Geschiedenen nicht in Anpas­
sung an heutige Trends, sondern nur in 
unbedingter Treue gegenüber dem 
Zeugnis der Heiligen Schrift und der 
verbindlichen kirchlichen Tradition 
geschehen (vgJ. S. 6, 9f., 13, 22ff., 
34f.). Unser vordringlichstes Anliegen 
war und ist es deshalb, in Treue gegen­
über dem Wort Jesu die beständige und 
verbindliche Lehre der Kirche von der 
Unautlöslichkeit der Ehe mit Nach­
druck hervorzuheben und neu ver­
ständlich zu machen. Diesem funda­
mentalen Thema haben wir darum 
sehr bewußt die erste Hälfte des 
Hirtenschrei bens gewidmet (vgl. S. 7­
10). Wir sind überzeugt, gerade damit 
den Menschen einen wichtigen Dienst 
zu leisten. Eine Reihe polemischer Äu­
ßerungen hat diese unübersehbare Ab­
sicht unserer Verlautbarungen ver­
kannt und dadurch das Ganze verzerrt. 

Wie die Glaubenskongregation 
stellten auch wir heraus, daß die wie­
derverheirateten Geschiedenen 
nicht exkommuniziert sind, sondern 

Auftrag 214 

nach wie vor zur Kirche gehören und 
daß sie zu den Gottesdiensten und zur 
Beteiligung am Leben der Gemeinde 
eingeladen sind. Aufgrund ihrer Si­
tuation bedürfen sie sogar besonderer 
Zuwendung und Aufinerksarnkeit. 
Unser Grundanliegen, nämlich die 
helfende Pastoral mit den wieder­
verheirateten Geschiedenen, darf 
also keinesfalls auf die Frage der 
sogenannten Zulassung zu den Sa­
kramenten eingeengt werden (vgl. 
S. 12,27). 

Dies ist leider in der Diskussion 
über unsere Verlautbarungen immer 
wieder geschehen, so daß Ansatz und 
Zielrichtung des Hirtenschreibens 
und der "Grundsätze" verdunkelt 
wurden. Denn· auch nach unserer 
Auffassung ist durch eine Wieder­
heirat zu Lebzeiten des ersten Ehe­
partners aus einer gültigen sakra­
mentalen Ehe ein objektiver Wider­
spruch zu der von Jesus Christus 
erneuerten Ordnung Gottes gege­
ben, welche eine amtliche Zulassung 
zum Empfang der heiligen Kommu­
nion weder generell noch im Einzel­
fall ermöglicht. Wir haben dies 
mehrfach betont (vgJ. S. 13,27,30). 

Es ist uns wichtig festzustellen, 
daß in all diesen grundsätzlichen Fra­
gen der kirchlichen Lehre keinerlei 
Dissens besteht. Wir bitten Sie des­
halb ebenso herzlich wie dringend, 
sich in Ihrer seelsorglichen Praxis an 
diese universalkirchlich verbindli­
chen Prinzipien zu halten. Eine inten­
sive Zuwendung zu Menschen aus 
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zerbrochenen Ehen und zu wieder­
verheirateten Geschiedenen ist und 
bleibt ein großes Anliegen in der 
Pastoral unserer Tage und ist längst 
noch nicht ernsthaft angenommen und 
durchgeführt. Eine leichtfertige Hal­
tung würde diesem Anliegen gerade 
nicht dienen. 

4. Unser Ansatz 

Man kann freilich nicht überse­
hen, daß es sich bei den wiederverhei­
rateten Geschiedenen oft um sehr 
schwierige und höchst komp lexe 
menschliche Situationen handelt, in 
denen die konkrete Anwendung dieser 
Prinzipien pastoral schwierig ist. Wir 
haben zu zeigen versucht, warum die­
se Probleme in unseren modernen 
westlichen Gesellschaften aus ver­
schiedenen Gründen enorm zugenom­
men haben. Sie stellen eine pastorale 
Herausforderung dar, die dringend ei­
ner Antwort bedarf (vgl. S. 7ff., 
15ff., 23). Die allgemeine Norm 
muß ja nach der traditionellen Leh­
re der Kirche jeweils auf die kon­
krete Person und auf deren indivi­
duelle Situation bezogen werden, 
ohne daß dadurch die Norm aufge­
hoben würde. "Das kirchliche Recht 
kann nur eine allgemein gültige Ord­
nung aufstellen, es kann jedoch nicht 
alle oft sehr komplexen einzelnen Fäl­
le regeln" (Katholischer Erwachse­
nenkatechismus. Das Glaubensbe­
kenntnis der Kirche, hrsg. von der 
Deutschen Bischofskonferenz, S. 
395). Die Lehrüberlieferung der Kir-

ehe hat dafür die "Epikie" (Billig­
keit), die kirchliche Disziplin das 
Prinzip der kanonischen Billigkeit 
(aequitas canonica) entwickelt. Dabei 
geht es nicht um eine Aufhebung des 
geltenden Rechts und der gültigen 
Norm, sondern in schwierigen und 
komplexen Situationen um deren An­
wendung nach "Recht und Billig­
keit", so daß der Einmaligkeit der je­
weiligen Person Rechnung getragen 
wird. Dies hat nichts mit einer soge­
nannten "Situationspastoral" zu tun. 

Wir sind im übrigen überzeugt, 
daß dem manchmal willkürlichen 
Umgang mit den wiederverheirateten 
Geschiedenen durch ein differenzier­
tes pastorales Vorgehen begegnet 
werden muß, auch einem mancherorts 
wenig reflektierten, in etlichen Fällen 
unstatthaften Kommunionempfang. 
Von dieser Situation sind wir ausge­
gangen; wir wollten sie ordnen und 
heilen. 

5. Die schwierige Frage des 
Kommunionempfangs 

Die Kontroverse um unseren Hir­
tenbriefund die "Grundsätze" entzün­
dete sich vor allem an der Frage, ob die 
Prinzipien der Epikie und der kanoni­
schen Billigkeit in besonders gelager­
ten EinzelfaIlen und unter genau um­
schriebenen Bedingungen auch auf die 
Frage des Kommunionempfungs der 
wiederverheirateten Geschiedenen an­
gewandt werden können, ob es also in 
Einzelfalien bei wiederverheirateten 
Geschiedenen denkbar ist und legitim 
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sein I,ann, daß sie zwar nicht amtlich 
zur heiligen Kommunion zugelassen 
werden, daß sich aber jemand nach 
entsprechender Beratung durch einen 
Priester, der vor allem an das Herren­
wort von der lebenslangen Treue in der 
Ehe erinnert, durch das an der Wahr­
heit orientierte Gewissen berechtigt 
sieht, zur heiligen Kommunion hinzu­
zutreten . 

Wir sahen keine Möglichkeit ei­
ner amtlichen Zulassung, wohl aber 
eines unter genauer angegebenen Be­
dingungen (vgl. S. 13, 16, 29f.) in 
einem sorgfaltigen Gewissensspruch 
ennöglichten "Hinzutretens" zum 
Tisch des Herrn. Dieser Unterschied 
von ~,Zulassung" und ,)-linzutreten" 
ist fur uns grundlegend. Wir glaubten 
auch, daß wir eine solche Lösung, die 
freilich von allen Beteiligten eine 
hohe Verantwortungsbereitschaft er­
fordert, im Sinne eines immer not­
wendigen Ausgleichs von Gerech­
tigkeit und Barmherzigkeit angehen 
können und müssen (vgl. die Enzykli­
ka "Dives in misericordia" von Papst 
Johannes Paul 11. vom 30. November 
1980, Nr. 4, 7, 12, 14, 40). Im übri­
gen konnte es dabei. vom Modell her 
nicht um die Billigung eines solchen 
Schrittes, sondern - nach einer objek­
tivierenden Klärung - eher um eine 
Tolerierung gehen. 

Die Bischofssynode über Ehe und 
Familie des Jahres 1980, die im No­
vember 1981 zur Veröffentlichung des 
Apostolischen Schreibens "Familiaris 
consortio" fuhrte, formulierte in die-
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sem Zusammenhang die These: "Von 
pastoraler Sorge um diese Gläubigen 
getrieben, wünscht die Synode, daß 
eine neue und noch gründlichere Un­
tersuchung - unter Berücksichtigung 
auch der Praxis der Ostkirchen - mit 
dem Ziel angestellt werde, daß die pa­
storale Barmherzigkeit noch tiefer 
werde" (prop. 14, Nr. 6, in: Enchi­
ridion Vaticanum 7, 2. Aufl . Bologna 
1990, S. 686, Nr. 729). Von diesem 
pastoralen Ziel waren wir geleitet und 
wollten sowohl dem Ernst des Wortes 
des Herrn im Zeugnis der Kirche als 
auch dem Ernst menschlicher Schick­
sale gerecht werden. Wir waren uns 
dabei bewußt, daß die Kirche dafür 
auf allen Ebenen noch viel lernen muß 
und daß dabei auch die Gefahr des 
vereinzelten Mißbrauchs nicht gänz­
lich ausgeschlossen werden kann. 

Wie aus dem jetzt Ihnen zuge­
sandten Schreiben der Glaubens­
kongregation hervorgeht, konnte die­
se unter Berufung auf das Apostoli­
sche Schreiben "Familiaris consor­
tio" unserer Position in diesem Punkt 
nicht zustimmen. Deshalb müssen wir 
zur Kenntnis nehmen, daß durch das 
Schreiben der Glaubenskongregation 
einige Aussagen in unserem Hirten­
schreiben und in den "Grundsätzen" 
universalkirchlich nicht akzeptiert 
sind und daher nicht verbindliche 
Norm seelsorglichen Handelns sein 
können ." (Wichtige Aussagen des 
Schreibens unter dieser Hinsicht sind 
unter anderem: "Wenn Geschiedene 
zivil wiederverheiratet sind, befin­
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den sie sich in einer Situation, die 
dem Gesetz Gottes objektiv wider­
spricht. Darum dürfen sie, solange 
diese Situation andauert, nicht die 
Kommunion empfangen." (Nr. 4) 
Das Apostolische Schreiben "Fami­
liaris consortio" "bekräftigt die be­
ständige und allgemeine ' auf die Hei­
lige Schrift gestützte Praxis, wieder­
verheiratete Geschiedene nicht zur 
eucharistischen Konuuunion zuzulas­
sen' und gibt die Grunde dafür an. 
Die Struktur des Mahnschreibens und 
der Tenor seiner Worte zeigen klar, 
daß diese in verbindlicher Weise vor­
gelegte Praxis nicht aufgrund der ver­
schiedenen Situationen modifiziert 
werden kann." (Nr. 5) "Gläubige, die 
wie in der Ehe mit einer Person 
zusammenleben, die nicht ihre 
rechtmäßige Ehegattin ·oder ihr 
rechtmäßiger Ehegatte ist,. dürfen 
nicht zur heiligen Kommunion hin­
zutreten" (Nr. 6). 

6. Tragweite des "Schreibens" 

Als einzelne Bischöfe, gerade 
auch eine Kirchenprovinz, sind wir in 
die welrumspannende kollegiale Ge­
meinschaft der Bischöfe mit uns unter 
dem Nachfolger des Apostels Petrus 
eingefligt. Dies erspart und verbietet 
uns nicht - wie auch zahlreiche von 
uns angedeutete Beispiele aus der Ge­
schichte der Kirche zeigen - das eige­
ne verantwortliche Suchen nach trag­
baren pastoralen Lösungen in schwie­
rigen Situationen. So haben wir unse­
ren " Vorstoß" in Sorge um die betrof­

fenen Menschen, aher auch um die 
rechte Auslegung und Anwendung 
des Evangeliums verstanden. 

WlT möchten deshalb ausdrück­
lich betonen, daß wir uns in keinem 
lehrhaften Dissens zur Position der 
Glaubenskongregation befmden. 
Der Unterschied betrifft die Frage 
der pastoralen Praxis in Einzelfal­
len. Nach den von uns angeführten 
Zeugnissen aus der kirchlichen Tradi­
tion (vgl. S. 20ff.) ist im Licht neuerer 
Forschungen unterhalb der Schwelle 
der verbindlichen Lehre eine verant ­
worttich zu handhabende pastorale 
Flexibilität in komplexen Einzelfullen 
gegeben, die nicht im Widerspruch zur 
Unauflöslichkeit der Ehe steht (vgl . 
dazu aus dem Schreiben der Kongre­
gation flir die Glaubenslehre: "Ob­
wohl bekannt ist, daß von manchen 
Kirchenvätern ähnliche pastorale Lö­
sungen vorgeschlagen und auch in der 
Praxis angewandt worden sind, stell­
ten diese doch nie einen Konsens der 
Väter dar, bildeten in keiner Weise eine 
gemeinsame Lehre der Kirche und be­
stimmten nicht deren Disziplin. Es 
konuut dem universalen Lehramt der 
Kirche zu, in Treue zur Heiligen 
Schrift und zur Tradition das 
Glaubensgut zu verkünden und au­
thentisch auszulegen." (Nr. 4» . 

Selbstverständlich ist es wie im 
Dokument der Glaubenskongregation 
auch unser vorrangiges Anliegen, die 
unauflösliche Treue in der Ehe her­
auszustellen und den Menschen bei 
ihrer Verwirklichung zu helfen. Doch 
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damit sind - zumal heute - viele pa­
storale Probleme noch nicht gelöst. 
Nicht nur wir werden darüber weiter 
nachdenken müssen. Es bleibt auch 
noch eine Reihe von bibeltheolo­
gischen, theologiegeschichtlichen, sy­
stematisch-theologischen und kir­
chenrechtlichen Problemen offen. 

Letztlich geht es bei diesen Fra­
gen um die rechte Verhältnisbestim­
mung von allgemein gültiger objek­
tiver Norm und persönlicher Ge­
wissensentscheidung. Die Menschen 
unserer Zeit haben fiir diese Vermitt­
lung zwischen beiden eine große Sen­
sibilität. Gewiß wird oft die objektive 
Norm geringgeschätzt und verletzt 
(gegen diese Tendenz vgl. die ganze 
Enzyklika "Veritatis splendor" von 
Papst Johannes Paul ll.), aber die 
Kraft der objektiven Norm kann auf 
die Dauer nur überzeugend zur Gel­
tung gebracht werden, wenn nicht nur 
die sehr komplexe Lebenssituation 
der Menschen, sondern auch die ein­
malige personale Würde des je einzel­
nen Menschen, wie sie sich im gebil­
deten Gewissen ausdrücken soll, be­
rücksichtigt werden. Das Zweite Vati­
kanische Konzil stellt ausdrücklich 
fest: "Nun aber werden die Gebote 
des göttlichen Gesetzes vom Men­
schen durch die Vermittlung seines 
Gewissens erkannt und anerkannt" 
(II. Vatikanisches Konzil: Erklärung 
über die Religionsfreiheit "Dignitatis 
humanae"" Art. 3) . Diese Aussage 
zeigt beispielhaft die unlösliche Ver­
knüpfung von Gewissen und Norm. 
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Je reiner das Gewissen wird, desto 
mehr wird es imstande sein, den An­
spruch von Gottes Ordnung zu ver­
mitteln und auf die konkrete Situation 
unverfalscht anzuwenden. 

Dieses Kernproblem einer Pasto­
ral wiederverheirateter Geschiedener 
ist auch der Schlüssel für viele andere 
Konflikte der gegenwärtigen Pasto­
ral. Papst Paul VI. hat in anderem 
Zusammenhang darauf hingewiesen, 
daß das kirchliche Lehramt um­
strittene Lehrmeinungen nicht nur 
negativ-defensiv zuruckweisen soll, 
sondern die in Frage gestellte Sache 
seIhst positiv entfalten muß (vgl. 
zum Beispiel Apostolisches Schrei­
ben "Iutegrae servandae", in: AAS 
57, 1965, S. 952-955, bes. S. 953). 

7. Aufruf und Bitte 

Als B ischäfe wissen wir uns so­
wohl der allgemeingültigen Lehre der 
Kirche und ihrer Einheit verpflichtet 
wie auch den Menschen in existentiell 
schwierigen Situationen. Daraus er­
gibt sich auch unsere Solidarität mit 
Ihnen als den pastoralen Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeitern, die Sie oft 
ganz konkret mit diesen Problemen 
befaßt sind . Im Gespräch mit anderen 
Bischöfen und mit dem Apostolischen 
Stuhl werden wir uns daher weiterhin 
um konsensfubige, theologisch und 
pastoral veranlwortbare Antworten 
bemühen. Selbstverständlich werden 
wir darüber auch mit Ihnen weiter im 
Gespräch sein. Im Priesterrat, in der 
Dekane-Konferenz, den übrigen diö­
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zesanen Räten und bei den Pastoral­
konferenzen werden wir die anstehen­
den Fragen im einzelnen mit Ihnen 
besprechen. Auch die theologische 
Wissenschaft wird sich weiterhin mit 
diesen Fragen beschäftigen müssen. 

Wir können verstehen, wenn vie­
le von Ihnen und erst recht viele be­
troffene Menschen jetzt enttäuscht 
sind. Wir bitten Sie aber, sich nicht 
entmutigen zu lassen und sich nicht 
ZU vorschnellen kritischen Reaktio­
nen hinreißen zu lassen, sondern in 
Treue zur Botschaft Jesu Christi und 
zum Glauben der Kirche wie in Soli­
darität mit den betroffenen Menschen 
sowie in Gemeinschaft mit der ganzen 
Kirche nach verantwortbaren Lösun­
gen fur den Einzelfall zu suchen. Wir 

vertrauen darauf, daß Sie im Licht 
der oben genannten Grundsätze pa­
storal verantwortlich handeln und die 
Ihnen anvertrauten Menschen in rech­
ter Weise beraten. 

Wir danken Ihnen fur alle Mühe, 
erbitten Ihr Gebet und den Segen Got­
tes fur unsere Diözesen und bleiben 
mit herzlichen Gtüßen Ihre 

Dr. Oskar Saier 
Erzbischof von Freiburg i.Br. 

Dr.Dr. Karl Lehmann 
Bischof von Mainz 

Dr. Walter Kasper 
Bischof von Rottenburg­
Stuttgart 

ZdK zur Kontroverse um die 
Gesch iedenen-Pastoral 
Stellungnahme zum Hirtenwort der Bischöfe der ober­
rheinischen Kirchenprovinz "Zur seelsorglichen Be­
gleitung von Menschen aus zerbrochenen Ehen, Ge­
schiedenen und wiederverheirateten Geschiedenen" 

Die Auseinandersetzung um die 
kirchliche Integration von wieder­
verheirateten Geschiedenen ist fur das 
Zentralkomitee der deutschen Katho­
liken em Ernstfall des mner­
kirchlichen Dialogs. Darin ist die Be­
deutung des Gewissens ebenso ange­
sprochen wie der Umgang der Kirche 

mit Scheitern und Versöhnung sowie 
das Verhältnis zwischen Universal­
kirche und Ortskirehen. Der ange­
messene Weg, diese Thematik einer 
Klärung näherzubringen, ist der Weg 
eines Dialogs, der keine Frage aus­
klammert und nicht auf sofortige Lö­
sungen fixiert ist. 
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Wir danken den Bischöfen der 
oberrheinischen Kirchenprovinz sehr 
fur ihr Hirtenwort zur seelsorglichen 
Begleitung von Menschen aus zerbro­
chenen Ehen, Geschiedenen und wie­
derverheirateten Geschiedenen. Die 
Bischöfe halten unmißverständlich an 
der katholischen Lehre von der Un­
auflöslichkeit und Sakramentalität 
der Ehe fest und berücksichtigen zu­
g1eicb die ganze Breite der Glaubens­
tradition der Kirche. Es ist ihnen ge­
lungen, Wege aufzuzeigen, wie Ge­
schiedene und Wiederverheiratete 
glaubwürdiger als bisher in das Le­
ben der Kirche eingebunden werden 
können. Den Prinzipien der Epikie 
und der kanonischen Billigkeit fol­
gend, die der Tatsache Rechnung tra­
gen, daß das gesetzte Recht nicht je­
dem Einzelfall gerecht wird, haben 
die Bischöfe darauf hingewiesen, daß 
eine persönliche, verantwortliche Ge­
wissensentscheidung, zum eucharisti­
schen Mahl hinzuzutreten, von der 
Kirche und von der Gemeinde zu re­
spektieren sei, zumal wenn sie im Ge­
spräch mit einem kompetenten Prie­
ster getroffen werde. 

Wir danken den Bischöfen dafiir, 
daß sie auf ein Problem reagiert ha­
ben, das den Gemeinden und den der 
Kirche verbundenen Familien viel­
fach zu schaffen macht. Gibt es doch 
kaum eine katholische Familie, die 
nicht in ihrer Verwandtschaft wieder­
verheiratete Geschiedene hätte; gibt 
es doch fast keine Feier der Erstkom­
munion, bei der Kinder aus geschie-
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denen Ehen nicht erleben müssen, wie 
sie am Tisch des Herrn von ihrer 
Mutter bzw. von ihrem Vater getrennt 
sind. Mit ihrem Schreiben haben sich 
die Bischöfe aufeine Situation einge­
lassen, die viele Gemeinden und Fa­
milien aufs äußerste belastet. Sie ha­
ben den Versuch unternommen, die 
Treue zum Jesus-Wort "Was Gott 
verbunden hat, darf der Mensch nicht 
trennen" zu verbinden mit der Treue 
zu r vom sei ben Herrn gebotenen 
Barmherzigkeit und Zuwendung zu 
jedem Menschen, besonders zu denen 
in materieller und geistliCher Not. 
Dieser Versuch verdient unseren tief­
sten Respekt. 

Das jüngste Schreiben der Kon­
gregation fur die Glauhenslehre vom 
13 . Oktober 1994 über den Kommu­
nionempfang von geschiedenen, wie­
derverheirateten Gläubigen mit sei­
nem kategorischen Nein zu sorgfaltig 
erwogenem pastoralen Handeln im 
Einzelfall darf nicht das letzte Wort 
der Kirche bleiben. Wir stehen im 
Konsens mit der Glaubenskongrega­
tion, wenn es um die Überzeugung 
von der Unauflöslichkeit der Ehe 
geht, so wie dies auch die Bischöfe 
der oberrheiniscben Kirchenprovinz 
bekraftigt haben. Und wir wissen, 
daß die entsprechenden Lebensregeln 
gerade in Zeiten wi chtig sind, in de­
nen die Ehe kritisch befragt wird. Wir 
können aber nicht nachvollziehen, 
daß ein so hartes Nein zum Hinzutre­
ten zur Kommnnion gesprochen wird, 
das unserer Auffassung nach dem 
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Auftrag des Herrn widerspricht, seine 
Kirche solle als Ort des Heils Imd der 
Heilung fur die Welt erfahrbar sein. 
Wir sind erschrocken dariiber, wie 
mit der alten katholischen Tradition 
von der Würde und Bedeutung des 
Gewissens umgegangen wird. Ist doch 
das Gewissen " die verborgenste Mitte 
und das Heiligtum im Menschen, wo 
er allein ist mit Gott, dessen Stimme 
in diesem seinem Innersten zu hören 
ist" (Gaudium et spes, Nr. 16). Dies 
schließt ein, daß sich der einzelne 
Gläubige, der sein Gewissen an der 
durch die Kirche bezeugten Norm ori­
entiert, nach reiflicher Priifung auch 
ZU ~inem vom Lehramt abweichenden 
Urteil kommen kann. 

Wir bitten die Glaubenskongre­
gation dringend, das Gespräch mit 
unseren Bischöfen neu zu suchen und 
den in der Gemeinsamen Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland nachdriicklich gewünsch­
ten Dialog über diese Fragen wieder 
aufzunehmen. Ebenso erwarten wir 
fur die weitere Erörterung dieser Pro­
blematik in unserem Land von aUen 
Beteiligten Dialogbereitschaft, die 
eine Polarisierung verhindert und den 
Respekt vor der Überzeugung An­
dersdenkender einschließt. 

Beschlossen von der VoUversamm­
lung des Zentralkomitees der deut­

sehen Katholiken am 18.11.1994 



56 Auftrag 214 

ZdK-Erklärung 

Zur Frage der kirchenrechtlich 
zwingenden Verbindung von 
Ehelosigkeit und Priesteramt 

I. 	 Alle Christinnen und Christen 
sind aufgrund von Taufe und Fir­
mung zur Liebe berufen. Ob al­
leinstehend, in gewählter Ehelo­
sigkeit oder sakramentaler Ehe 
lebend, alle sind geruten, auf 
dem ihnen gemäßen Weg Gott, 
den Nächsten und sich selbst zu 
lieben und so an ihrem Lebensort 
Zeugen und Zeichen der Liebe 
Gottes zu den Menschen und sei­
ner Schöpfung zu sein. 

2. 	 Der ganzen Kirche ist aufgetra­
gen, den Raum zu gewähren und 
die Freiheit zu achten, in der die 
verschiedenen Berufungen auf­
einander bewgen wachsen, rei­
fen und Frucht bringen können . 
Ob verheiratet oder ehelos, keine 
dieser Lebensformen ist fur alle 
der hessere Weg, Christ zu sein. 

3. 	 Männer und Frauen, die die 
christliche Ehelosigkeit gewählt 
haben, sind fur die Kirche ein un­
ersetzliches Gut, ein Zeichen, daß 
ein Leben, das alles aufGott setzt, 
reich und erfullend ist. So ver­
standene Ehelosigkeit verkürzt 
das Menschsein nicht und ist 
nichts Unnatürliches fur die, die 

dazu berufen sind. Bei dieser 
Form der Berufung zur Liebe geht 
es nicht um den Verzicht an sich, 
sondern sie bewährt sich in der 
Zuwendung zu vielen und in der 
Offenheit fur die Gemeinschaft. 

4. Die christlich gelebte Ehe ist ein 
unverziehtbares Gut. Die Partner 
haben die Aufgabe und auch die 
Chance, in gegenseitiger Zuwen­
dung und Treue die unverhrüch­
liehe Liebe Gottes zu uns Men­

o sehen in einer ganz besonderen 
Weise spürhar und sichtbar zu 
machen. Christliche Eheleute sind 
ein Zeichen, daß es auch in unse­
rer Zeit möglich und erfullend 
ist, in der Kraft des Sakramentes 
inuner neu das unbedingte Ja 
zum Partner und zu Kindern zu 
leben. 

5. 	 Für den Weg jeder Berufung ist 
es entscheidend, daß alle Berei­
ehe des menschlichen Lebens 
vom Evangelium geprägt sind. 
Wenn Ehelosigkeit menschlich 
gelingen soll, muß sie in Verbin­
dung mit den anderen evange­0 

lischen Räten gelebt werden, d.h. 
in einer Haltung innerer Freiheit 



57 Auftrag 214 

gegenüber Besitz und Macht. 
Dies drückt sich aus in einfa­
chem Lebensstil, Dialogf:i.higkeit 
und Hilfsbereitschaft, Formen 
gemeinsamen Lebens können da­
bei eine große Hilfe sein, 

6, 	 Das Charisma der Ehelosigkeit 
ist dem priesterlichen Dienst an­
gemessen, Es hat sich als Segen 
fur die Kirche erwiesen, Es ist 
aber mit dem Priesteramt nicht 
wesensnotwendig verbunden, wie 
ein Blick in die Dekrete des 
Zweiten Vatikanischen Konzils 
(vgl. Priesterdekret PO 16, Ost­
kirchendekret 5f) und auf die mit 
Rom verbundenen Ostkirchen 
zeigt, 

7, 	 Heute wirft die kirchenrechtlich 
zwingende Verbindung von Ehe­
losigkeit und Priesteramt eine 
Reihe von Problemen auf, die 
aus Liebe zu den Menschen und 
zur Kirche zu einer Entscheidung 
drängen, ob dies so bleiben soll. 

Nicht wenige fragen , ob 
nicht die Möglichkeit der Wahl 
eine wesentliche Voraussetzung 
dafur ist, daß der Wert christlich 
gelebter Ehelosigkeit deutlicher 
hervortreten kann. 

Zu fragen ist auch, ob sich 
in der jetzigen pastoralen Situati­
on in Deutschland nicht der Wille 
Gottes ausdrückt, auch Verhei­
ratete als Priester in seinen 
Dienst zu rufen. 
• Zu fragen ist auch, ob man 
weiterhin nur denen die Möglich­

keit 	 einräumen 5011, dem Ruf 
zum priesterlichen Dienstamt 
folgen zu können, die sich zu­
gleich zur Ehelosigkeit berufen 
fuhlen . 
Wenn Verheiratete und Unverhei­
ratete zum Priesteramt zugelas­
sen werden, könnte dies eine Be­
reicherung fur die Kirche sein. 

Nicht wenige empfinden es 
als nur schwer mit dem hohen 
Wert von Ehe und Sexualität und 
der Würde der Frau vereinbar, 
daß Verheiratete nicht Priester 
werden können, 
• In immer mehr Gemeinden 
und in weiten Bereichen der über­
gemeindlichen Seelsorge fehlen 
Priester, so daß auch bei voller 
Ausschöpfung der möglichen 
Laiendienste das Leben in der 
Gemeinde, insbesondere die Feier 
der Eucharistie, zu verkünunern 
droht. 
Auch wenn die Zulassung ver­
heirateter Priester kein Allheil­
mittel fur die pastoralen Nöte ist, 
weil auch die verpflichtend vor­
geschriebene Ehelosigkeit nicht 
allein die Ursache des Priester­
mangels ist, würde die Weihe 
Verheirateter den Zustand doch 
wesentlich mildern. 

8, 	 Das Zentralkomitee der deut­
schen Katholiken bittet die deut­
schen Bischöfe, dem Heiligen 
Vater eindringlich zu empfehlen, 
im Kontext der heutigen pastora­
len Situation in gewissen Län­
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dem oder Teilen der Weltkirehe 
die 	 Frage der kirchenrechtlich 
zwingenden Verbindung von Ehe­
losigkeit und Priestertum neu zu 
bedenken und die Weihe von Ver­
heirateten bald - zumindest fur 
den Bereich von Bischofskonfe­
renzen, die darum bitten, - zu 
ermöglichen. 
Es unterstützt damit nachdrück­
lich entsprechende diözesane Vo­
ten. 
Das Zentralkomitee bittet die 
Deutsche Bischofskonferenz, das 
Zueinander von priesterlichem 
Dienst und Laiendiensten - seien 
sie hauptamtlich oder ehrenamt­
lich - dahingehend zu verändern, 
daß Laien auch Leitungsaufga­
ben in Gemeinden übernehmen 
können. 

9. 	 Unabhängig davon appelliert das 
Zentralkomitee an alle Glieder 
der Kirche und an die Gemein­
den, den Sinn freiwillig über­
nommener Ehelosigkeit tiefer zu 
erfussen und die Priester sowie 
die Ordensleute, die diese Le­
bensform gewählt haben und 
wählen, zu unterstützen und ihre 
Entscheidung mitzutragen. 
Das Zentrnikomitee fordert die 
diözesanen Räte (priesterrat, Diö­
zesanrat, Diözesanpastoralrat) 
auf, das Gespräch darüber zu su­
chen, wie christliche Ehelosigkeit 
und christliche Ehe hellte mensch­
lich und geistlich besser gelingen 
können. Wir erwarten von einem 
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. solchen Dialog Impulse, die den 
Stellenwert der christlichen Beru­
fung zu Ehe und Ehelosigkeit neu 
herausstellen. 

10. 	Das Zentralkomitee ermutigt alle 
Verantwortlichen in den ver­
schiedenen Ebenen der Kirche, 
auf ein ganzheitliches Profil des 
priesterlichen Dienstes zu ach­
ten, damit dieser eine anziehende 
Lebeosperspektive bleibt, unab­
hängig von der gewählten Le­
bensform. 
Die Priesterausbildung muß ver­
stärkt eine ganzheitliche Entfal­
tung der Persönlichkeit gewähr­
leisten und dadurch eine reife 
und tragflih.ige Entscheidung er­
möglichen. 

Die Vollversammlung beauftragt 
den Geschäftsfuhrenden Ausschuß 
und die Vertreter des Zentralkomitees 
in der Gemeinsamen Konferenz, auf 
der Grundlage dieses Beschlusses in­
tensive Gespräche mit der Deutschen 
Bischofskonferenz zu fuhren. Nach 
diesen Gesprächen wird die Vollver­
sammlung des Zentralkomitees erneut 
über diese Thematik beraten. In diese 
Beratungen sollen auch die Ergebnis­
se des Gespräche zwischen dem Zen­
tralkomitee der deutschen Katholiken 
und der Deutschen Bischofskonfereoz 
Eingang finden . 

Beschlossen von der Vollver­
sammlung des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken am 18.11.1994 
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Pressemitteilung der 
Deutschen Bischofskonferenz 
Stellungnahme des Ständigen Rates der Deutschen 
Bischofskonferenz zur Erklärung des Zentralkomi­
tees der deutschen Katholiken zur Frage der kir­
chenrechtlich zwingenden Verbindung von Ehelo­
sigkeit und Priesteramt 

Würzburg, 22.11.94. (DBK) Das 
Zentralkomitee der deutsche Katholi­
ken hat am 18.11.94 eine Erklärung 
zur Verbindung von Ehelosigkeit und 
Priesteramt verabschiedet. Der Stän­
dige Rat der Deutschen Bischofskon­
ferenz stellt mit Bedauern fest, daß 
die Bedenken, die in der Gemeinsa­
men Konferenz des ZdK und der 
DBK und in einem eigenen Brief des 
Vorsitzenden bereits im Vorfeld vor­
getragen wurden, olme Wirkung ge­
blieben sind. Sie sieht darin einen 
Mangel an Dialogbereitschaft, wie sie 
vom ZdK gefordert wird . 

Der Ständige Rat ist sich des 
Problems des Priesterrnangels be­
wußt, durch den nicht mehr gewähr­
leistet ist, daß in jeder Gemeinde je­
den Sonntag die Eucharistie gefeiert 
werden kann. Dieses ernsthafte pasto­
rale Problem kann jedoch nur in Ge­
meinschaft mit allen anderen Teil­
kirchen und mit dem Petrusamt gelöst 
werden. 

Das n. Vatikanische Konzil hat 
die besondere Angemessenheit des 

ehelosen Lehens fur den priesterli­
chen Dienst bekräftigt und fur den 
Bereich der römisch-katholischen 
Kirche am priesterlicben Zölibat um 
des Himmelreiches willen verbindlich 
festgehalten . Zwei nachkonziliare 
Weltbischofssynoden (1971 und 1990) 
haben diese Entscheidung ausdrück­
lich bestätigt. 

Angesichts dieser eindeutigen 
universaLkirchlichen Festlegung er­
weckt der Beschluß des ZdK Erwar­
tungen, die völlig unrealistisch sind 
und zur Verunsicherung von Priestern 
und Priesteramtskandidaten fuhren 
müssen. Neue Enttäuscbungen in den 
Gemeinden sind damit vorprogram­
miert. Die eigentlichen Ursachen der 
Krise liegen tiefer. Es gibt nicht nur 
den Priestermangel , sondern auch den 
Glaubens- und Gemeindemangel. 

Der ständige Rat dankt aUen 
Priestern, welche die ehelose Lebens­
form glaubwürdig leben und bittet die 
Gläubigen, die Priester und die Pries­
teramtskandidaten darin mitzutragen 
und zu ermutigen. 

http:18.11.94
http:22.11.94
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Wer ist Maria? 
Helmut Fettweis 

Sie haben richtig gelesen, in der 
Überschrift heißt es: 

Wer ist Maria. 
Ein altes Kirchenlied (Text nach 

Joh. Khuen von 1638) lautet: 

.. Sagt an, wer isl doch diese, 
die aufam Himmel gehl, 

die übenn Paradiese 
als Morgenröte steht? 

Sie kommt hervor von feme; 
es schmückt sie Mond und Sterne, 

die Braut von N azareth. " 

Maria wird damit als die Frau 
beschrieben, die im Himmel der Engel 
Königin, der Heiligen Lust und Ehre, 
der Menschen Trösterin, die Zuflucht 
aller Sünder, die Hilfe ihrer Kinder, 

. die beste Minlerin ist. 
Nun erzählen Sie das einem jun­

gen Menschen, er wird Sie rur "be­
scheuert" halten, bestenfal1s als ver­
sponnenen Kirchenromantiker. So 
bleibt uns gar nichts anderes übrig, 
als einmal .nachzuforschen, was war 
denn damals mit Maria? 

Nehmen wir die Evangelien zur 
Hand, dann findet sich sehr wcrug 
darüber. Aber Maria ist eine ge­
schichtlich bezeugte Person. Von ihr 
sprechen die Evangelien und auch 
Augenzeugen. Insgesamt sind es aber 
nur 14 Erwähnungen, je nachdem, ob 
man die Texte einzeln nimmt oder im 
Zusammenbang. Aus den Texten geht 
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aber weder das Alter noch die Vorfah­
ren oder irgendeine nähere infor­
mation hervor. 

Auch die Apokryphen, die ver­
borgenen Bücher, geben keine genaue 
Auskunft . 

Dennoch ist man nicht auf Spe­
kulationen angewiesen, sondern muß 
sich von etlichen Fakten leiten lassen. 
Maria trin in den Berichten der Evan­
gelien immer an besonderen "Ereig­
nissen" im Leben Jesu auf. 

• Die Verkündigung 
• Die Geburt lesu 

Die Wallfalut nach Jerusalern -
Das erste Wunder 
Das Leiden und Sterben Christi ­
unter dem Kreuz 
Im Gebet mit den Aposteln, dem 
Anfang der Kirche 
Aufuabme in den Himmel 

Aber schon im Alten Testament 
wird auf die "Frau Maria" hinge­
wiesen. So sagt Genesis 3,15, daß 
eine frau den Kopf der Schlange (des 
Bösen) zermalmen wird. Und Gon 
wählt das, was als schwach und 
machtlos gilt aus, um zu zeigen, daß 
er seiner Verheißung treu bleibt (vgl. 
Kor 1.27, I Sam 1). Und im Hebräer­
brief (10,5) wird Bezug genommen 
auf den 2. Psalm, Ziffer 7: "Des 
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Herrn Entschließung will Ich Dir 
künden : Er sprach zu mir: "Du bist 
mein Sohn; Ich hab\: heute Dich ge­
zeugt.'" 

So wurde eine junge Jüdin (man 
nimmt an, daß sie damals etwa 14 
Jahre war) auserwählt. Ihr Name war 
Maria (Lk 1,26-27) . 

Sie ist die Frau, die (vgl. Kat. 
489) einen Nachkommen erhalten 
wird, der den Bösen besiegen werde, 
und die Mutter aller Lebenden sein 
würde. Es kommt dann jener Tag, 
jene Stunde, in der dieses junge Mäd­
chen auf eine ungeheure Probe ge­
stellt wird . Ein Engel, der Bote jenes 
Jachwe, den sie verehrt, sagt ihr, daß 
sie durch die Kraft des Heiligen Gei­
stes den "Sohn des Höchsten" gebä­
ren werde (Röm 1,5). 

Wrr wissen nicht, welche Gedan­
ken Maria durch den Kopf schossen. 
So wird sie die in Luk 1,34 über­
lieferten Worte "wie soll das ge­
schehen, da ich keinen Mann er­
kenne?" - mehr gestammelt als gesagt 
haben . Denn in der damaligen Zeit 
bedeutete uneheliche Geburt Ausstoß 
aus Fanlilie und Sippe, Schande und 
Elend - mit 14 Jahren ausweglos ins 
Elend . Der Engel aber sagt ihr ganz 
klar, wie es geschehen wird, durch die 
Kraft Gottes, und fuhrt als Beispiel 
die Base Elisabeth an, die in ihrem 
Alter noch einen Sohn empfungen 
hat. "Für Gott ist nichts unmöglich", 
ist die klare Aussage des Engels. 

Maria glaubt und nimmt die un­
geheure Aufgabe an : "Ich bin die 

Magd des Herrn, mir geschehe nach 
deinem Wort" (Lk 1,37-38). Mit die­
sem "fiat" wurde sie zur Mutter Jesu . 

Hier entzünden sich nun die Gei­
ster. Viele sagen, das kann nicht.sein, 
das ist gegen alle Natur. Andere wie­
der sagen., daß alles nur symbolisch 
zu sehen sei. Und letztlich glauben 
wieder andere, mit psychosomati­
scben Vorstellungen alles erklären zu 
können. 

Wir müssen diesen "Denkern von 
heute sagen, daß wir alle nicht dabei 
waren. Daß diejenigen., die die Apo­
stel, Maria und vor allem Jesus ge­
kannt haben, dieses Geschehen im 
Glauben verbürgt, in den Evangelien 
aufgeschrieben und ihr Zeugnis viel­
fach mit dem Tod besiegelt haben. 

Und die Kirche der Anfangszeit 
war einig im Glauben an das göttliche 
Einwirken aufMaria. Der hl. Irenäus 
(zwischen 115-150 t202) sagt, daß 
sie "in ihrem Gehorsam fur sich und 
das ganze Menschengeschlecht Ursa­
che des Heils geworden ist". 

In Lumen Gentium (Dogmati­
sche Konstitution über die Kircbe 
vom 21.l1.1964) wird in Beachtung 
aller Aussagen der "Väter" betont: 
"Der Tod kam durch Eva, das Leben 
durch Maria" (LG 56). 

In den Evangelien wird Maria 
"die Mutter Jesu" genannt (Joh 2,1; 
19.25), in Lk 1,43 wird sie schon vor 
der Geburt Jesu als "die Mutter mei­
nes Herrn" bejubelt. Im griechischen 
Text heißt sie Theotokos, Gottesge­
bärerin. 
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Ein weiterer Streitpunkt ist die 
Frage nach der Jungfr;iulichkeit 
Mariens. Die Synode im Lateran im 
Jahre 649 sagt über diesen leiblichen 
Aspekt: Sie hat Jesus "ohne Samen 
aus Heiligem Geist empfangen" . So . 
sahen die Väter damals, daß die jung­
fräuliche Empfängnis das Zeichen da­
fur war, daß der Sohn Gottes in eine 
uns gleiche Natur kam. Natürlich 
kann man heute sagen, das stinrmt 
nicht, es gibt keinen . Beweis dafur. 
Aber dürfen wir uns so über den 
Glauben der Väter vor 1.500 Jahren 
hinwegsetzen? 

Liest man nach, was z.B. der hl. 
Ignatius von Antiochien ( • um 50 t 
um I i2) darüber sagt, dann muß man 
ernst nehmen, wenn er bezeugt "wirk­
lich geboren aus einer Jungfrau". 

Geht man den Schriften nach, 
dann muß man bedenken, daß die 
,,Auffassung" der ersten Christen bei 
Nichtchristen, Juden und Heiden auf 
Gespött gestoßen ist. Dennoch haben 
sie ihre feste Überzeugung mit ihrem 
Blut besiegelt. Sie haben solche Din­
ge daher bestinrmt nicht leichtfertig 
ausgesagt. 

Allerdings muß gesagt werden, 
daß die Geheimnisse um Christus, 
seine Menschwerdung, 30in Leben, 
Lehren ·und Leiden bis zu seiner 
Auferstehung nur im Glauben zu er­
fahren sind. 

Wir erleben dann Maria bei dem 
ersten Auftreten Christi in der Öf­
fentlichkeit, bei der Wallfahrt nach 
Jerusalem, die Maria und Josef als 
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fromme Juden vollzogen . 
Eine lange Spanne später ist Ma­

ria die Frau unter dem Kreuz - stabat 
mater dolorosa - Christi Mutter stand 
mit Schmerzen ... ­

Der sterbende Christus gibt seine 
Mutter m den Schutz semes 
Lieblingsjüngers Johannes. Auch ein 
Beweis, daß Christus keine Brüder in 
unserem Sinne hatte. 

Die Mutter Jesu ist dann wieder 
zu fmden unter den Frauen, die Zeu­
gen der Auferstehung sind. 

Das Mysterium der Auferste­
hung Christi ist der zentrale Punkt. 
Die byzantiniscbe Liturgie sagt dazu: 

Christus ist von den Toten auf­

erstanden. 

Durch seinen Tod hat er den Tod 

besiegt, den Toten das Leben ge­

geben (Kat S. 196). 


Maria ist diejenige, die an diesem 
Geheimnis teilhat. . Aus der Er­
kenntnis, daß hier das entscheidende 
Geschehen über den leiblichen Tod 
ihres Sohnes hinaus erfahrbar wird, 
bleibt sie bei den Jüngern und erwar­
tet mit ihnen das Kommen des Heili­
gen Geistes . So sagt die Apostelge­
schichte im 1. Kap, Ver:> 14, "Sie 
verharrten dort im (Obergemach in 
Jerusalern) einmütig im Gebet, zu­
sammen mit den Frauen und mit Ma­
ria, der Mutter lesu, .. :' Maria ist 
betend in der Gemeinde der Jünger 
nach Jesu Weggang; sie ist mit dabei 
an der Stelle, an der die Apostel­
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gemeinschaft durch die Kraft des Hei­
ligen Geistes aus dem inneren Bereich 
heraustritt und zu dem wird, was 
Christus gewollt hat, zur Kirche. 

Petrus ist nun der "Wortfuhrer". 
Über Maria ist dann nichts mehr be­
richtet worden, sie hat ihre hohe Auf­
gabe erfullt. Sie tritt, wie in ihrem 
ganzen Leben, ganz in die Gemein­
schaft zurück. Aber ohne sie, die 
vertrauensvoll ihr "Ja" zu Gottes 
Plan sagte, würde es diese Gemein­
schaft nicht geben. 

Sie zieht sich aber auch nicht von 
den Jüngern zurück. Sie lebt mit de­
nen zusammen, die ihr Sohn berufen 
hat. Als sie dann den Aufbruch am 
Pfingstfest erlebt hat, ist ihre Aufga­
be auf dieser Erde erfuUt. 

Über die Umstande ihres Todes 
ist geschichtlich nichts bekannt. Auch 
die Apokryphen geben keinen Hin­
weis. Dennoch sind viele Theologen 
der Ansicht, daß sie in echter Voll­
endung ihres irdischen Lebens ge­
storben ist. 

Im christlichen Volk aber hat sich 
der Glaube entwickelt, daß Maria, da 
sie bereits bei ihrer Empfangnis erlöst 
war, auch in erlöstem Zustand in die 
Herrlichkeit Gottes berufen wurde. 
Dieses Thema hat daher auch die 
Kunst aufgegriffen . So wurde in der 
byzantinischen Kunst die Vorstellung 
entwickelt, daß Maria inmitten der 
Apostel auf ihrem Sterbelager liegt 
und Christus hinter ihr steht, ihre See­
le aufuimmt, um sie den Engeln zu 
reichen. 

Schon in der Reichenauer Hand­
schrift aus dem 11. Jh. wird dieses 
Geschehen ähnlich abgebildet und in 
der Folgezeit, vor allem mit Einsetzen 
der Marienverehrung im 13 . Jh ., aus­
geweitet. 

Im Krakauer Altar von Veit Stoß 
(* 1447 t 1533), als Relief in Main­
franken (1480-1490) oder in den gra­
phischen Blättern des Marienlebens 
von Martin Schongauer (t 1491), Al­
brecht Dürer (* 1471 t 1528) und 
Hugo von der Goes (1475) wird diese 
Sicht des Geschehens auf Leinwand 
gemalt. 

Das Kirchenvolk ruft nach Ma­
ria als Fürsprecherin bei ihrem Sohn. 
Die kirchlichen Leitungen sind zu­
nächst zurückhaltend. Schließlich ist 
Jesus Christus der einzige Retter und 
Erlöser aus der Schuld von Adam und 
Eva. 

Heiligenverehrung 

Bevor wir uns der Heiligkeit Ma­
riens weiter zuwenden, muß geklärt 
werden, was denn unsere Kirche un­
ter "heilig" versteht. Die Kircbe ist, 
weil von Jesus eingesetzt, ein Zeichen 
der Heiligkeit in der Geschichtlichkeit 
der Welt. Thre Glaubwürdigkeit ist 
wesentlich darauf gegründet, daß ihr 
von Christus der Beistand des Heili­
gen Geistes bis ans Ende der ge­
schichtlichen Zeit verbürgt ist. Die 
Forderung nach Heiligkeit ist nicht 
ein selbst gesetzter Imperativ, son­
dern der Ausdruck dafur, daß Gnade 
in geschichtlicher und escbatologi­
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scher Sicht immerfort in der Kirche 
und in den einzelnen Gliedern dieser 
Gemeinschaft wirkt. So wird also 
(vgl. Eph 1.6, 12,14) die Anrufung 
der Heiligen immer in erster Linie ein 
Lob Gottes sein. 

Die Heiligen sind Zeugen fiir 
Gottes Heilsplan in dieser Welt. Heili­
ge sind "schöpferische Vorbilder" der 
in einer Zeit besonders dargestellten 
Heiligkeit der Kirche. 

Sie sind in ihrer Zeit - und oft 
darüber hinaus - konkrete Vorbilder, 
um den rechten Weg des Heiles zu 
finden. So kann es durchaus sein, daß 
Heilige im Laufe der Gescltichte aus 
dem Blickfeld verschwinden und neu­
en Vorhildern Platz machen - "müs­
sen". So ist es z.B. mit den Märtyrern 
der ersten Jahrhunderte. Ihr leuchten­
des Glaubensbekermtnis hat damals 
die Kirche begeistert, ermutigt und 
gestärkt. Heute aber, da Menschen in 
Napalm verbrermen, wird das Opfer 
eines bI . Laurentius nicht mehr so 
empfunden. Da wirken Gestalten wie 
Pater Rupert Mayer zeitnäher und 
verständlicher. Dermoch aber sind 
alle Heiligen Mitglieder unserer Kir­
che und sind eine Ursache dafur, daß 
man auch aus diesem Grunde die Kir­
che Jesu Christi heilig nermen darf 

Ausgeschlossen vom Wandel der 
Gedanken der Zeit war aber immer 
die Mutter Jesu Christi, Maria. Sie 
hat sich als die Nothelferin, die Mut­
ter, zu der man flüchtet, werm Sorge 
und Elend drückten, erwiesen. 

Für die Menschen aller Zeiten 
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war es eben einsichtig, daß der 
Mensch, der Christus am nächsten 
stand, die Frau, die ihn empfungen, 
getragen und geboren hat, die sein 
Leben miterlebte, seinen Tod miter­
duldete und seine glorreiche Auferste­
hung inmitten der Apostel noch be­
zeugen durfte, am Werden Seiner Kir­
che Anteil nahm, auch eine besondere 
Beziehung zum Herrn haben mußte. 
Werm jemand aus dem Menschenge­
schlecht berufen wurde, Gottes Wort 
in das Fleisch dieser Welt zu hüllen, 
darm kann ltier nur ein Geheimnis 
vorliegen, das Gott selbst geschenkt 
hat. 

Diese so ausgezeichnete Frau, 
von der Elisabeth sagt "gesegnet bist 
Du mehr als andere Frauen, und ge­
segnet ist die Frucht Deines Leibes. 
Wer bin ich, daß die Mutter meines 
Herrn zu mir kommt?'~ (Lk 1,42,43), 
muß fur die Notleidenden ein Wort 
einlegen körmen. Den Menschen aller 
Zeiten sind auch die Bitten Mariens 
fur die Mitmenschen (z.B. Hochzeit 
von Kana) in Erirmerung. Sie kormte 
und durfte ihren Sohn bitten. 

So war und ist es die feste Über­
zeugung des Gottesvolkes, daß Maria 
immer - und heute besonders - bereit 
ist, fur die Bedrängten einzutreten 
und fur sie zu bitten bei Gott unserem 
Vater. 

Selbst Martin Luther hat bis zu 
seinem Todesjahr an den Marien­
festen gepredigt. Mit Entscltiedenheit 
hat er betont, daß der Christ Mafia 
Achtung und Ehre schuldig sei. Werm 



65 Auftrag 214 

er harte Worte gegen die Marienver­
ehrung fand, dann aus der Befürch­
tung, daß "die Ehre des Sohnes Got­
tes durch die Verehrung Mariens ver­
dunkelt werden könne". 

Inzwischen aber wissen wir aus 
eigener Anschauung und durch unser 
Tun, daß Maria nicht angebetet wird, 
daß sie nicht Christus verdunkelt, 
sondern im Gegenteil immer wieder 
auf ihn, den Erlöser hinweist. Marias 
Wort: "was er euch sagt, das tut" (Joh 
2,5) ist der Leitsatz. Maria erhält ihre 
Seligkeit aus der GnadenerWähltheit. 
Und diese kam nur zustande aus ihrer 
. innigen Verbindung mit Jesus. Es gibt 
im menschlichen Leben keine Bin­
dung, die enger und inniger ist als die 
Verbindung zwischen Mutter und 
Kind, selbst wenn das Kind eines Ta­
ges die Mutter in allen Dingen des 
Lebens überragt. 
So können wir getrost Maria verehren 

als Mutter der Kirche, weil sie 
das Urbild im Glauben, in der 
Liebe und im Vertrauen auf Got­
tes heiligen Geist war; 

• 	 als Mutter der Gnade, weil sie 
am Werk des Erlösers durch Ge­
horsam, Glaube, Hoffnung und 
Liebe mitgewirkt hat; 
als Mittlerin des Heiles, weil sie 
aus dem unzerreißbaren Band 
mit dem Heilswerk ihres Sohnes 
heilsam Einfluß auf uns Men­
schen ausübt; 
als Königin der Apostel, weil sie 
das Vorbild des geistlichen und 
apostolischen Lebens ist. 

Die Kirche bekennt nun die leibliche 
Aufualrme Mariens in den Himmel. 
Am Allerheiligentag 1950 verkündete 
Papst Pius XII . diesen Glaubenssatz 
mit den Worten: 

"Es ist ein von Gott geoffenbar­
ter Glaubenssatz, daß die makellose 
Gottesmutter, die allzeit reine Jung­
frau Maria, nach Vollendung ihrer ir­
dischen Lebensbahn mit Leib und 
Seele in die himmlische Herrlichkeit 
aufgenommen wurde." 

Der tiefe Gedankengang, der zu 
dieser Aussage der Kirche führte, soll 
kurz umrissen werden: 
• 	 Maria wurde nicht nur biolo­

gisch, sondern in freiem Glau­
bensgehorsam Mutter des Herrn. 
Maria war durch die zuvorkom­
mende Erlösungsgnade Jesu, 
vom Anfang ihres Daseins von 
der Erbsünde bewahrt. 
Maria war und blieb Jungfrau. 
Maria lebte in Sündenlosigkeit 
und der Gnadenfiille Gottes von 
Anfang an . 

• 	 Maria als Erwählte und Erster­
löste hat das Heil bereits ganz 
empfangen und lebt deshalb in 
jener neuen Welt, die uns Jesus 
verheißen hat. 

Die Auffassung darüber, daß Maria 
voll erlöst ist, war schon in der Urkir­
che, später in den Ost-und in der 
Weltkirche vom Volk geglaubte Tat­
sache. Im 7. Jh. wird dann erstmals 
schriftlich diese Lehre aus der Schrift 
begründet. 

Mit der Verkündigung dieser 
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Lehre als Glau­
benssatz wird 
die Fülle der 
Gnade, die an 
Maria sichtbar 
wurde, deut­
lich. Und so 
wird auch er­
fuhrbar, was in 
der Überschrift 
zu dieser Ab­
handlung ge­
wählt wurde ­
wer ist Maria? 

Sie ist die 
Ersterlöste un­
ter den Men­
sehen und unse­
re Fürbitterin 
bei Gott. 

Baumsymbolik 
zur Illustra­
tion der jung­
frdulichen 
Mutterschaft 
Mariensaus 
dem "Legen­
darium von Oteaux" 
Ganz unten hält )esse die Ranken unfaßt. In der Mitte umschließt eme Art belaubter Heiligenschein die 
GocrClJg"barlJrin, die ihr 8lfffliches Kind ntJhrt. in der Sptitze des Baumes die Taube des HL Geistes, der flJ.r 
dieMenschwerdung des Gottessohnes SIeht. Die beiden Szenen rechrs und links unterhalb des Medaillons;n 
der Mitte beziehen sich auf verschiedene Episoden des AT. die das Mysterium der Jungfrauengeburr 
vorzeichnen. U. Li. zieht Moses au/Geheiß Gottes angesichts des brennenden Dornenbuschs seine Schuhe 
aus. In den Flammen,. die den Busch nicht zersttJren. erscheint Jahwe (DNS IN RUBO). Der Busch ist ein 
Hlnw,'eis aufMatia, in der das Wort Wohnung genommen hat, ohne ihre Jung[rdulichkeit zu zerstören. und 
durch die es durch seine Fleischwerdung zu den Menschen kam (Ex 3). Rechts sieht Gideon den Tau aufdie 
geschorene Wolle fallen, die ganz davon durchtrtinkt wird, wahrend der Boden rundum lTOcken bleibt, wie 

er es im Gebet eifleht haUe (Ri 6). So war auch Maria die efnzige unter den Frauen, die dos Wort vom 
Himmel in ihrem Schoß empfing. Die 1nschrifl PUMA DESCENDENS IN VELLUS (Der Regen fli llt herab 
aufdas Vlies) bezieht sich au/Psalm 72, wo die Ankunft des messianischen Konlgs beschrieben ist. 
Aus: G. de Champeauxld,S. Sterckx, Einführung in die Welt der Symbow, S. 354, Würzburg 1993. 
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Petrus 
Johannes Cojalka 

I. Teil 

1. Einf"Uhrung 

Simon Petrus, später, nach der 
Berufung durch Jesus Christus, nur 
Petrus, der Fels, d.h . bei allen seinen 
Schwächen ausgestattet mit gnaden­
hafter Festigkeit, wuchs in Bethsaida 
am See Genezareth auf (heute EI­
Aradsch). Später bezog er ein Haus in 
Kapharnaum (heute vermutlich die 
Ruinen von Tel Hum). Etwas südlich 
davon hat ein Kölner Architektl ) die 
Kirche von Tabgha gebaut (Brotver­
mehrungskirche) . In dem neuen 
Wohnsitz des Petms war J esus oft zu 
Gast und er diente ihm wohl auch als 
Beratungszentrum . Hier heilte er die 
Schwiegermutter des Petms: "sie 
stand sofort auf und sorgte für sie" 
(Lk 4,38). Der ihm übertragene neue 
Name wurde von Jesus mit dem zu 
dieser Zeit nicht übersehbaren Hin­
weis verbunden, daß auf diesem Fel­
sen die Kirche errichtet und Bestand 
haben sollte (Mt 16,16-19). Darüber­
hinaus erhielt Petms mit gleichem 
Wort die Schlüsselgewalt, ein Begriff, 
der letztlich unergründlich bleibt, 
weil er in das Geheimnis des König­
tums Christi hineinreicht. 

Nach einem dreimaligen Be­
kenntnis der Hingabe bestätigt der 
Herr nach seiner Auferstehung dem 

Petrus in Gegenwart der Apostel am 
See Tiberias den Auftrag: "Weide 
meine Lämmer, weide meine Schafe, 
weide meine Schafe" (Joh 21 , 15 f) . 
Petms hat alles verlassen und war bis 
zu seinem Tod nur noch Diener des 
Wortes Gottes. 

In seiner durch Jesus mehrfach 
herausgehobenen Sonderstellung un­
ter den zwölf Aposteln (s.u.) wächst 
Petrus demütig in die ihm aufge­
tragene Aufgabe hinein, in der er 
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Wortfiihrer der Zwölfbleibt2 ) 

Nicht nur über der Verleugnung 
des Herrn, als dieser gefesselt in das 
Haus des Hohenpriesters gefuhrt 
wurde, (Lk 22,54 f) liegt atemlose 
Spannung. 

Auch die Seele und Geist aus 
dem Gleichgewicht stürzende Zu­
rechtweisung Jesu : "Weg mit dir, Sa­
tan, geh mir aus den Augen. Du willst 
mich zu Fall bringen, denn du hast 
nicht das im Sinn, was Gott will, son­
dern was die Menschen wollen" (Mt 
16,23), trifft Petrus hart. Er hatte Je­
sus dessen soeben vorgebrachte An­
kündigung von Leiden, Tod und Auf­
erstehung zum Vorwurf gemacht: 
"Das soll Gott verhüten, Herr; das 
darf nicht geschehen" (Mt 16,22). 

Im Jahre 42, nachdem der Apo­
stel Jakobus d.Ä. , einer der Zwölf, 
durch Herodes Agrippa I. in Jerusa­
lern hingerichtet worden war (Apg 
12,2), wurde auch Petrus eingeker­
kert (Apg 12,7). 

Ein Engelhefreite ihn ein zweites 
Mal (Apg 12,8, vg!. auch Apg 5,19). 

Nach dem heutigen Wissens­
stand war der nächste Aufenthaltsort 
Rom. ("Dann verließ er sie und ging 
an einen anderen Ort" Apg 12,17, ­
gemeint sind die Freunde, die ihn ver­
borgen hatten) 

Petrus blieb 25 Jahre mit Unter­
brechungen in Rom. Nach dem I . 
Petrusbrief missionierte Petrus in der 
Provinz Asia (der heutigen Türkei) 
bei den Gemeinden Pontus, Galatien, 
Kappadozien, Asien und Bithynien. 
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Im Jahre 49 fuhrte ihn der Weg mit 
Gewißheit wieder nach Jerusalern 
zum Apostelkonzil (Apg 15,6 ff). 

Im Jahre 49/50 wurden unter 
dem Kaiser Claudius, so der römische 
Geschichtsschreiber Sueton'l, Juden, 
aber auch Judenchristen aus Rom 
vertrieben . Damals soll es bereits 
50.000 Juden in Rom gegeben haben. 
Die Heidenchristen konnten sich vor­
läufig weiter entfalten. An sie richtete 
sich im Jahre 58 der Römerbrief, den 
Paulus von KorinthlKenchreae durch 
die Diakonin Phöbe nach Rom sandte 
(Röm 16,1). (Von dem Korinther Ha­
fen Kenchreae ging zur damaligen 
Zeit ein regelmäßiger und gesicherter 
Post- und Kurierdienst mit römischen 
Schiffen) 

Nach dem Brand Roms im Jahre 
64 wütete Nero unter den Christen­
gemeinden') Petrus bekam den Haß 
das Kaisers bald zu spüren. Er wurde 
eingekerkert und im·Jahre 67, auf sei­
nen Wunsch mit dem Kopf nach unten 
gekreuzigt. In der Nähe des Nero­
nischen Zirkus, im späteren Vatikan­
bereich, bestatteten ihn seine Freun­
de . Auch Paulus, der etwa im Jahre 
61 nach Rom gekommen war, entging 
der Verfolgung nicht. Er starb als 
Märtyrer ebenfalls im Jahre 67. 

Im ältesten Dokument des abend­
ländischen Christentums, im ersten 
Clemensbrief (95-97) 5,2-4, spricht 
Clemens vom Martyrium des Petrus 
und Paulus und weist auf die "große 
Zahl von Auserwählten" hin, die 
durch ihr Martyrium "zu herrlichen 
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Vorbildern unter uns geworden sind" 
(6,1-2). Auch Ignatius von Antio­
chien (t107) fuhrt in seinem Brief an 
die Römer (4,3) die beiden Apostel 
Petrus und Paulus an, die in Rom 
starben: " nicht wie Petrus und Pau­
lus erteile ich euch Anordnungen" 
(4,3). Irenäus von Lyon (202) bezeugt 
in seinem Werk Adversus Haereses 
III,3 ,2 "die größte und älteste und all­
bekannte Kirche, die von den beiden 
Aposteln Petrus und Paulus gegrün­
det worden sei" und Papst Stephan 
(254-257) berichtet, daß er der 23. 
Papst in der Nachfolge des Apostel 
Petrus sei (Seppelt, Papstgeschichte). 

Weitere Zeugen sind der Presby­
ter Gaius (um 200), Tertullian (t220) 
Polykarp von Smyrna (t!56), 
Simeon von Jerusalern, (PO), als 
Nachfolger des Apostels Jakobus, so­
wie die Apostolischen Väter. 

Einen wichtigen Ansatz zum 
Weiterdenken über das Petrusamt bis 
in unsere Zeit bietet das Wort Jesu 
selbst: "wenn du aber alt geworden 
bis, wird ein anderer dich gürten und 
dich fuhren, wohin du nicht willst" 
(Joh 21,18). Hier wird beweiskräftig 
erkennbar, daß Jesus mit der Begrün­
dung des Petrusamtes keinen episo­
denhaften Zeitraum im Blick hatte, 
sondern alle Zeit, bis zu seiner Wie­
derkunft. 

Es sollte nicht übersehen werden, 
.was von den Aposteln, insbesondere 
von Petrus verlangt wurde. Sie muß­
ten sich in den drei Jahren mit Jesus 
als ihrem Meister in das Geheimnis 

des dreifaltigen Gottes hineindenken, 
der als die zweite Person unter ihnen 
lebte. Dieser Jesus wollte aus der Er­
lösungsabsicht , aus Leid, Kreuz und 
Auferstehung, aus dem selbst ge­
wählten Mysterium der Barmherzig­
keit Gottes verstanden werden. Der 
Zusammenstoß zweier Messiasvor­
stellungen mußte kommen und er kam 
auch mit aller Schärfe, wie in Mt 4,10 
offensichtlich wird, wo Petrus dem 
Herrn ins Wort fällt. Wie sollten sich 
Petrus und die anderen Apostel einen 
gekreuzigten Messias vorstellen? War 
nicht die Messiaserwartung allzu eng 
mit imperialistischen Bestrebungen 
gesehen und weitergegeben worden? 
Daß Israels Messiaserwartungenjetzt 
in Jesus in Erfullung gegangen sind, 
das war mit der Inhalt der Verkündi­
gung, die den Aposteln aufgetragen 
war. Petrus mußte Tag um Tag deutli­
cher das ganze Ausmaß seiner Sen­
dung erkennen und das inmitten der 
von allen Seiten aufkeimenden Feind­
schaft der Juden, der Römer und der 
Heiden. Wie nab der Tod der Verkün­
digung stand, zeigte sich alsbald im 
Sterben des Stephanus, der in seiner 
Rede Jesus als den neuen Tempel her­
ausstellte (Apg 7,44 f). 

Daß aber Petrus verstanden hat­
te, um was es ging, und daß die Vor­
aussagen der Propheten ihre Erfül­
lung gefunden hatten, erwies sich 
schon bei seiner Rede im Tempel nach 
der Heilung des Mannes, der "von 
Geburt an gelähmt war" (Apg 3, 1­
25). Er stellt die drei Namen Jesu vor 
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seine Zuhörer: der gottgesandte Mes­
sias (Apg 3,20), der von Moses .ver­
sprochene Prophet (5 Mos 18,15 19) 
und der von Jesaias angekündigte 
Gottesknecht (Jes 52,13). 

Was aber der Begriff Kirche be­
inhaltete, das würde sich Petrus bis in 
den Tod hinein Schritt um Schritt ent­
hüllen. Daß er das Wort des Herrn zu 
seinem eigenen gemacht hatte, zu sei­
ner eigenen Existenz davon zeugen 
seine großen Reden nach dem 
Pfingstereignis und schließlich der 

. unerschöpfliche erste Brief, den er 
von Rom nach den von ihm begründe­
ten Gemeinden in der heutigen Türkei 
durch seinen Freund und Mitarbeiter 
Silvanus sandte. 

Ein Frage stellt sich: Warum 
heute von Petrus reden? Weil die Kir­
che in eine Zeit eingetreten ist, in der 
die Ernsthaftigkeit von Glaubensaus­
sagen allgemein in Frage gestellt 
wird. Im besonderen Fall wird der 
Papst nicht mehr so eindeutig wahr­
genommen, wie in der Einheit katholi­
scher Apostolizität der frühen Kirche. 
So ist mit der Frage nach Petrus auch 
die Frage nach der Kirche in unserer 
Zeit notwendig. Die Sorge und Be­
drängnis ist gn;ifbar, wo Petnis in 
seinem ersten Brief die Mahnung aus­
spricht: "Die Zeit ist (immer) da, daß 
das Gericht beim Hause Gottes seinen 
Anfang nimmt" (1 , 17) . Damit ist die 
Wachsamkeit eines jeden Herzens an­
gesprochen. 
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2. Die Berufung 

Es bedarf der Besinnung, wo der 
Anfang zu setzen sei, wenn Leben, 
Auftrag und Ziel des Apostels Simon­
Petrus beschrieben werden sollen. Pe­
trus, Apostel Jesu Christi, so beginnt 
der erste Petrusbrief und in dieser 
Kürze liegt alles, Autorität, Auftrag 
und Würde und Glaube. "Petms will 
genau das bezeichnen, was ursprüng­
lich das aramäische Wort ausdrückte, 
das Christus dem Simon als neuen 
Namen gegeben hatte: KEPHAS, der 
Fels. Christus wollte dadurch andeu­
ten, daß Simon nach Gottes Heilsplan 
in Zukunft teilhaben soll an der göttli­
chen Festigkeit und Unüberwindlich­
keit. Petms beginnt im Auftrag und 
als Bevollmächtigter des Herrn J esus 
Christus zu ermahnen und zu trösten" 
(Benedikt Schwank, OSB, der erste 
Petrusbrie/). 

Was den Anfang betrifft, so ste­
hen da die Worte des Herrn an S imon 
Petrus und seinen Bruder Andreas : 
"Kommt, folgt mir nach", etwa im 
Jahre 27 (Mk 1, 16; Mt 4,19; Lk 
5,10). 

Es liegt dabei nahe, zunächst den 
Kreis jener Menschen aufzuzeigen, 
mit denen Petms von Anfang an bis 
zu seinem Tod verbunden blieb. 

Da sammelt Jesus in den ersten 
Monaten des Jahres 27 zwölf Jünger 
um sich, die er Apostel nennt, (Lk 
6,13), unter ihnen S~on, dem er die 
prägenden Worte sagt: "Du bist Si­
mon, Sohn des Johannes; du wirst 
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Petrus genannt werden"5) (Joh 1,42, 
Mk 3,16; Mt 16,18 ;). Den neuen Na­
men verband Jesus mit dem schwer­
wiegenden Auftrag: "Du bist Petrus 
und auf diesem Felsen will ich meine 
Kirche bauen, 
und die Pfor­
ten der Unter­
welt werden 
sie nicht über­
wältigen" (Mt 
16,18). Der 
nun folgende 
Satz sollte fur 
sich gesondert 
betrachtet 
werden, weil 
er eine wei tere 
Dimension 
des Auftrags 
an Petrus er­
öffuet: "leh 
werde dir die 
Schlüssel des 
H i m m e I _ Apostel Petrus 

reiches geben, 

was du auf Erden binden wirst das 

wird auch im Himmel gebunden sein, 

und was du auf Erden lösen wirst, das 

wird auch im Himmel gelöst sein" 

(Mt 16,19). 


J. Auer, J. Ratzinger hierzu: 
Christus verleiht "iIun und durch ihn 
und in ihm der auf ihn erbauten Kir­
che den Schlüssel fur die 'eschato­
logische Känigsherrschaft Gottes'. 
Übergabe der Schlüssel ist denmach 
Einsetzung zum Bevollmächtigten. 
Der Schlüsselinhaber besitzt einer­

seits Verfugungsgewalt, andererseits 
hat er die Vollmacht, den Zutritt zu 
erlauben oder zu verwehren (vgl. 
Offb 3,7: 'er öffnet und niemand 
schließt; er schließt und niemand öff­

net' ... Es geht 
um die Mittei­
lung der Gna­
dengaben durch 
Gott in Christus 
und um das Ge­
richt über die 
Annahme bzw. 
Ablehnung die­
ser göttlichen 
Gnadenerweise 
durch die Men­

. schen m der 
Kirche Christi 
... in der Ver­
kündigung des 
wirksamen 
Gotteswortes, 
in der besonde­
ren Gestalt der 

von MichaelPacher (um 1435-1498) 
Sündenverge­

bung wie in den wirksamen Zeichen 
der Sakramente" 

Diese ganze Beauftragung und 
damit SondersteUung des Perrus ge­
schieht in Anwesenheit der übrigen 
Apostel. 

Die Erwählten des Zwölfer­
kreises empfangen Gnade und Beru­
fung zugleich. Der Auftrag an die 
Apostel insgesamt üher das Binden 
und Lösen (Mt 18,18) begründet de­
ren apostolische Vollmacht. 

Etwas Neues tut sich auf fur die 
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Z wöl f, etwas, das noch nie da war. 
Diese Gruppe angerufener Menschen 
sollen Schüler eines Meisters werden, 
der in einem unvorstellbaren Werk 
den Willen Gottes, seines Vaters er­
fullen will . Bald aber spüren die Jün­
ger, daß hier mehr geschieht, als die 
Bildung des Schülerkreises eines Phi­
losophen. Es geht um das Heil der 
Welt, eine Perspektive, die sich ver­
knüpft mit dem jüdischen Messias­
gedanken, aber zunächst im Dunkel, 
im Geheimnis dieses Jesus verborgen 
bleibt. "Seht das Lamm Gottes" , 
(Joh 1,36) ein Satz, der sich erst mit 
der Vollendung des Kreuzesopfers 
Jesu aufhellen wird. Für die Zwölf 
und die Welt ist die Zeitwende ange­
brochen. Nichts ist wie vorher. Das 
Neue, noch Unbekannte hat ein Ziel, 
das durch nichts anderes ersetzt wer­
den kann, einen neuen Sinn fur alles 
Leben, dem sie sich nicht mehr entzie­
hen wollen. 

Die Gruppe um Jesus wird in die 
neue Berufung geradezu hineinge­
worfen: "Ich· werde euch zu Men­
schenfischern machen" (Mt 4, 19; Mk 
1, 17, Mt 8, I 0), "Die Zeit ist erfullt, 
das Reich Gottes ist nahe" (Mk 1, 15), 
diese Worte müssen zunächst unbe­
greiflich bleiben, so wie das Gebet 
Jesu: "Ich preise dich, Vater, Herr des 
Himmels, daß du dies vor Weisen und 
Klugen verborgen, Kleinen aber geof­
fenbart hast" (Lk 10,21) oder "Ich 
und der Vater sind eins" (Joh 10,30), 
Gott selbst ist in ihrer Mitte. 

Petms ist Fischer, verheiratet. 
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Jesus wohnt oft in seinem Haus in 
Kapharnaum. Einmal ist Petms be­
sorgt um seine Schwiegermutter. In 
Gegenwart von Petms, Andreas, 
Johannes und Jakobus') wird sie von 
Jesus geheilt (Mk 1,30). 

Die drei Jünger, Petrus, Johannes 
und Jakobus spielen unter den Apo­
steln eine besondere Rolle. Sie sind 
anwesend bei der Verklärung Jesu 
(Mt 17,1 ; Mk 9,2; Lk 9,32), sie sind 
allein mit dem Herrn, als dieser ange­
sichts des Tempels von Jemsalem 
vom Ende aller DingeS) spricht (Mk 
17,1 ; Mt 24,3 f ; Lk 21,7), Petrus, 
Johannes und Jakobus werden hinein­
genommen in seine schwerste Stunde 
am Ölberg vor Jesu Leiden und Tod 
(Mt 26,36 f; Mk 14,32; Lk 22,40; 
Joh 18,1 ft) 

Wie schwer mag es Petms ge­
troffen haben, als der Apostel J ako­
bus d.Ä. im Jahre 42 als Erster den 
Tod als Märtyrer starb (Apg 12,2). 

Die Apostelgeschichte· nennt 
aber auch oft Petms und Johannes 
gemeinsam (z.B. Apg 3,1; 3,11 ; 4,13; 
8,14) und zeigt damit, wie stark beide 
sich helfend ergänzen. Eindringlich 
spricht die Stelle fur sich, wo Petms 
und Johannes von den Aposteln nach 
Samaria gesandt werden: "Diese zo­
gen hinab und beteten, damit sie (die 
das Wort Gottes angenommen hatten) 
den Heiligen Geist empfingen ... Da 
legten sie ihnen die Hände auf und sie 
empfmgen den Heiligen Geist" (Apg 
8,14 f) 

Da Petms schon früh aus dem 
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Kreis der Zwölf mit einer in die Zu­
kunft weisenden Aufgabe herausge­
hoben wurde, mußte er bei des lernen, 
die missionarische Reife als Apostel 
und die übergeordnete Stellung im 
Apostelkollegium. Dieses Hinein­
wachsen in die Berufung verlief nicht 
ungestört. Zunächst traf alle die 
Nachricht von der Einkerkerung und 
dem Tod des Johhannes. Hinzu kam 
die immer schärfer werdende Ausein­
andersetzung mit den Schriftgelehr­
ten und Feinden Jesu. Wir müssen 
bedenken, daß nur eine Zeit von drei 
Jahren zur Verfugung stand, was 
zwar fur die Apostel nicht einsichtig 
war, die dreimalige Ankündigung des 
Leidens Jesu aber (Mt 16,21; Mt 
17,22; Mt 20,17 par) machte die Zeit 
drängend und von einem schweren 
Ziel bestimmt. Nach Tod, Auferste­
hung und Himmelfahrt J esu werden 
sie sein, jedoch nicht ohne das Wis­
sen, daß der Herr im Hei ligen Geist 
sie niemals allein lassen würde (Mt 
28,18). 

Im Leben des Petrus bahnten 
sich in den drei Jahren mit Jesus 
Freundschaften an, Begegnungen, die 
weit in die Zukunft hineinreichten. 

Wenn Jesus die Zwölf als Apo­
stel bezeichnet (Lk 6,13), so beinhal­
tet dieses Wort, daß sie, die. er sendet, 
in seinem Namen kommen, als wenn 
er selbst gekommen wäre (Mk 3, \3; 
und 6,7) . Sie haben zwar die prophe­
tischen Worte über den kommenden 
Messias vernorrunen, aber nunmehr 
sind sie Zeugen, wie diese Prophetien 

einmünden in die Predigt vom Reiche 
Gottes und daß Gott selbst unter ih­
nen erschienen ist (Mt 9,35; 24,14; 
4,23; 13,19; 25,34; Lk 12,32, Joh 
18,36; Mk 13,26). Für Petrus und die 
anderen Apostel wird das gehörte 
Wort des Herrn zur "Wirklichkeit al ­
ler Wirklichkeiten" (H. Schürrnann). 

Wer waren die Apostel, die von 
Anfang an Petrus nahe standen, mit 
ihm eine einmalige Gemeinschaft des 
Glaubens wurden? Woher kamen sie, 
welches war ihr Schicksal in der Kir­
che, deren Grund sie in der Zukunft 
bildeten? 

3. 	 Die Zwölf und der Kreis um 
Petrus 

Diese, ausdrücklich mit ihren 
Namen genannten Männer, erhalten 
im Verlaufe von den drei Jahren mit 
Jesus immer größere und tiefere Ein­
sichten in das Geheimnis ihrer Er­
wählung und in das Wesen dessen, 
der sie berufen hat. 
• Johannes ist Apostel der Zwölf 
und Verfasser des gleichnamigen 
Evangeliums und der Apokalypse. 
Sein Bruder Jakobus d.Ä. (t 42) ge­
hört ebenfalls dem Kreis der Apostel 
an (Mt 1,19 f) . 

Beide waren Sölme des Zebedäus 
(Mk 1,19 f) und der Salome (Mk 
15,40 und Mt 27,56). Zunächst wa­
ren beide Fischer sowie Freunde des 
Simon Petrus und dessen Bruder An­
dreas . Johhannes war aller Wahr­
scheinlichkeit auch Schüler von Joh­
hannes des Täufers. 
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trauensvoll zu Jesus (Joh 13,23) bis 
in dessen Tod unter dem Kreuz mit 
Maria der Mutter Jesu (Joh 19,26) . 
,,Auch einige Frauen sahen von wei­
tem zu, darunter Maria aus Magdala, 
Maria, die Mutter von Jakobus dem 
Kleinen und Johses, sowie Salome ... 
Noch viele Frauen waren dabei, die 
mit ihm nach Jerusalern hinaufgezo­
gen waren" (Mk 15,40 f) . 

lohannes wirkte nach dem Tod, 
der Auferstehung und Himmelfahrt 
Jesu . in Ephesus. Unter dem Kaiser 
Trajan (98-117) verfaßte er im hohen 
Alter aufder Insel Patmos die Apoka­
lypse. (A. Kragerud, Der Lieblings­
jünger im Johannesevangelium, Oslo 
1959) 

Aufschlußreich ist der von Cle­
mens von Alexandrien9) gegebene 
Hinweis, daß "Johannes in der Er­
kenntnis, daß die menschliche Natur 
Jesu in den Evangelien von Mattbäu8, 
Markus und Lukas bereits behandelt 
sei, auf Veranlassung seiner Schüler 
und vom Geist inspiriert ein geistiges 
Evangelium verfaßt habe" (Clemens 
von Alex ., (t 220) Hypothesen III,3 
BibI. d. K.) 
• Jakobus d.Ä. war der ältere Bru­
der von Johannes Ev. Jakobus ist 
selbst einer der Apostel (Mk 15,40; 
Mt 27.56). Beide erhalten von Jesus 
den Namen "Donnersöhne" (Mk 
3,17; 9,2) . Er erlitt als erster unter 
den Aposteln (42) tinter Herodes 
Agrippa den Tod als Martyrer. In Je­
rusalem entstand über der Stelle sei­
ner Enthauptung die Jakobuskirche. 
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• Matthäus ist nach der Tradition so­
wohl Apostel, zu dem er als ur­
sprünglicher Zöllner (Levi) VOn Jesus 
berufen wurde (Mk 2,14-17) als auch 
der Verfasser des Mattbäus-Evangeli­
ums. Alexandrien (um 203) sieht ihn 
12 Jahre nach der Auferstehung Jesu 
in Äthiopien, Parthien und Persien 
wirken. Er wird in der griechischen 
und römischen Kirche als Märtyrer 
verehrt. 
• Matthias wird unter der Leitung 
des Apostels Petrus an Stelle des Ju­
das Iskariot zum Apostel gewählt 
(Apg 1,15-26). Über seine Tätigkeit 
gibt es nur Vermutungen. Kaiserin 
Helena ließ seine Gebeine durch den 
Bischof Agridus nach Trier bringen, 
wo er in der Abtei verehrt wird. 
• Jakobus d.J., Sohn des Alphaus 
(Mk 3,18; Apg 1,13) ist ebenfalls 
Apostel. Im Neuen Testament ist 
nichts über ihn ausgesagt außer seiner 
Erwähnung in den Apostellisten. Ja­
kobus ist der . Verfasser des 
Jakobusbriefes. 
• Judas Thaddäus neont sich im 
Kreis der Zwölf "Judas, Knecht Jesu 
Christi" und "Bruder des Jakobus" 
(nicht der ApostelJakobus) (Lk 6,16; 
Apg 1,13; Mk 3,18; Mt 10,3; Joh 
14,22 und Mk 6,3). Judas Thadd. 
warnt in seinem Brief (Judasbrief) 
vor dem Wirken der Irrlehrer. 

Judas Thadd. mahnt zur Treue. 
"Erinnert euch der Worte, die von den 
Aposteln unseres Herrn lesus Chri­
stus im voraus verkündet wurden, da 
sü; euch sagten, daß am Ende der Zeit 
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Die zwölf Apostel 

Name des Apostels Missionsgebiet Ort des Martyriums 

Jerusalem, Palästina, 
Simon Petrus Antiochieo , Kleinasien, Rorn67 

Rornab 42 

Andreas, Bruder des 
Petrus Südrußland , Kleinasien Paträ/Griecbeniand 62 

Jacobus der Ältere, 
Bruder des Jobannes 

Jerusalem, Samaria, Jerusalem 42 

JerusaJem, Samaria, 
Jobannes Antiocbien, Palästina, Ephesus um 100 

Ebesus, Patmos 

Pbilippus Hierapolis/Phrygien, 
Kleinasien 

Hierapotis 

Bartholomäusl Natanael 
Annenien, Indien, 
Parther 

Madrsa/M ylapore 

Matbäus (Levi) der 
Zöllner 

Palästina, Äthiopien Ätbiopien 

Judas Thaddäus Mesopotamien Beirut 

Jacobus der Jüngere Jerusalern Jerusalern 62 

Simeoo Persien unbekannt 

Mathias (durcb Los 
gewählt) 

Jerusalem, Palästina, 
Ätbiopien 

Palästina 

Spötter auftreten werden, die nach ih­ erst glauben wollte, wenn er seine 
ren gottwidrigen Begierden leben; sie Hand in die Wunden des Herrn legen 
sind es, die Zwietracht stiften, Sin­ könne (Joh 20,26-27). Wer hätte nicht 
nenmenschen, die den Geist nicht ha­ Verständnis fur Thomas gegenüber 
ben" (1,17). dem überwältigen Ereignis der Aufer­
• Thomas ist derjenige Apostel, der stehung. Die schlichten Worte von 
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Thomas, als es dann so weit war: 
"Mein Herr und mein Gott" sind eine 
Antwort, wie sie tiefer und eindringli­
cher nicht sein kann. 
• Philippus bittet: "Herr, zeige uns 
den Vater" (Joh 14,19). Jesu Antwort 
bleibt ein Mysterium: "So lange Zeit 
bin i eh bei euch und du hast mich 
nicht erkannt. Wer mich sieht, sieht 
auch den Vater" (Joh 14,8 t) . 
Philippus fuhrt auch Nathanael zu Je­
sus, der daoo auch als Bartholomäus 
zu den Zwölfen gehört. Sein so hinge­
worfenes Wort · ist bekannt: Kann 
denn aus Nazareth etwas Gutes kom­
men?" (Joh 1,43) 

Der Kreis um Petrus umfaßt 
nicht nur die Elf mit ihm Erwählten, 
es gibt eine Reihe weiterer Personen, 
die sich sowoW mit der Offenbarung 
lesu identifizierten als auch mit dem 
Schicksal des Petrus verbanden. 
• Barnabas brachte Paulus im Jahre 
37 zu den Aposteln nach Jerusalem 
(Apg 9,27) und holte auch Paulus 
später etwa 42 nach Antiochien, wo 
Barnabas bereits missionarisch tätig 
war. Mit Paulus zusammen begründet 
er den Namen "Christen" (11 ,26) . 
Mit Umsicht organisiert er m 
Antiochien eine GeldsammJung fur 
die. Christen in Jerusalem (11 ,27 f). 

Bei der ersten Missionsreise von 
Paulus (45-48), an der auch Markus, 
ein Vetter von Barnabas teilnahm, 
kam es zu einer Auseinandersetzung. 
Markus kehrt von Perge aus nach Zy­
pern zurück, von wo aus die Mis­
sionsreise begonnen hatte . Vermutlich 
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starb er im lahre 70 als Märtyrer in 
Salamis. 
• Silvanus (Silas) ist ein Mann der 
ersten Stunde, römischer Bürger mit 
griechischer Bildung und reichem 
Wissen. Er stand den Aposteln (Apg 
15,22,32), vor allem Petms und Pau­
lus, nabe. Er überbrachte das Apos­
teldekret nach dem Apostelkonzil von 
Jemsalem nach Antiochien (Apg 
15,27). Silvanus begleitete Paulus 
auf den 2. Missionsreise (Apg 15,40) 
von 49-52 und verfaßte mit Paulus 
den I . und 2. Brief an die Thessa­
lonicher (1 , 1). Später missionierte er 
mit Petms in Rom, schrieb mit ihm 
den I. Petrusbrief und überbrachte 
diesen zu einigen Gemeinden in 
K1einasien (der heutigen westl. Tür­
kei) . Silvanus war auch geistiger Mit­
arbeiter bei der Abfassung des 2. Ko­
rintherbriefes . 
• Marcus - Jobanoes, Judenchrist 
(Apg 12,12,25; 15,37) ist einer der 
Evangelisten. Seiner Tätigkeit als 
Verfasser des Marcus-Evangeliums 
ging eine unruhige Zeit voraus, nach 
der er sich eng an Petrus anschloß. 

Er war ein Vetter von Barnabas, 
der ihn und Paulus nach Antiochien 
mitnahm. Mit Paulus begann er die 
erSle Missionsreise des Apostels, 
trennte sich aber bereits in Perge von 
ihm und kehrte nach Z ypem zurück. 
Vielleicht fuWte er sich noch zu jung 
und den Strapazen nicht gewachsen. 
Auf die zweite Missionsreise wollte 
Paulus ihn nicht mehr mitnehmen. Es 
kam dann wegen ihm zu einer harten 
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Auseinandersetzung zwischen Ba ma­
bas und Paulus . Später hat Paulus 
ihm herzliche Väterlichkeit erwiesen. 
• Paulus erwähnt Marcus mehrmals 
in KoI4, 10; Phlm 3,24 und im 2 Tim 
4, II als Mitarbeiter. 

Etwa in den Jahren 60- 64 ist er 
bei Petrus in Rom. Hier wirkt er im 
Kreis mit Sila und Petrus auch am 
ersten Petrusbrief mit. Im 2 Tim 4, II 
gibt es den Hinweis, daß Timotheus 
Marcus von Ephesus nach Rom mit­
nahrnW ) "Sein Evangelium ist ein 
Selbstzeugnis der Urlcirche" (Schnak­
kenburg). Es ist als erstes Evangelium 
entsranden; nach neuen Erkenntnissen 
bereits um.das Jahr 50. Das Lukasevan­
gelium baut sich auf ihm auf 
• Timotheus wurde während der 1. 
Missionsreise in Lystra bekehrt und 
getauft (I Kor 4, 17; Apg 14,6) . Er 
war ein Sohn eines heidnischen Vaters 
und einer jüdischen Mutter. Seit der 
2. Missionsreise war Timotbeus ein 
ständiger Begleiter des Apostels Pau­
lus. Aus organisatorischen Gründen 
ließ Paulus ihn beschneiden (Apg 
16,1) Timotheus ist Mitverfasser ver­
schiedener Paulusbriefe (1. u. 2. Brief 
an die Thessalonicher; 2. Korinther­
brief, Kolosserbrief, Brief an Phile­
mon und Philipperbrief) . Paulus sen­
det ihn (55) von Ephesus nach Ko­
rintb (I Kor 4, 17; 16,10). 

In Makedonien traf er sich (57) 
wieder mit ihm (Apg )9,22). Von da 
an begleitete er Paulus nach Achaia 
(Röm 16,21) und Jerusalem (58) 
(Apg 20,4). 

In den Jahren 61-63 , d .h . wäh­
rend der Gefangenschaft von Paulus 
in Rom war Timotbeus in seiner Nähe 
(Koll , I ; Phill,I) . Später war Timo­
theus wieder in Ephesus (1 Tim 1,3). 
Kurz vor seinem Tod bat Paulus ihn 
zu sich nach Rom. Timotheus wirkte 
danach als Bischof in Ephesus. 
Zu nennen wären noch : 
• Titus, der Heidenchrist, der Paulus 
nach seiner ersten Gefangenschaft 
(61- 63), nochmals im Orient, in Kre­
ta zurückließ, damit er die dortige Ge­
meinde ordnete und gegen Irrlehrer 
schüt4!e. Titus begleitete Petrus zum 
Apostelkonzil (49) (s. Titusbriefe), dgl. 
• Lukas, Arzt, Heidenchri st, Verfas­

. ser des Lukasevangeliums und der 
Apostelgeschichte. Er steht auch Pe­
trus nah und vertieft sich in die Ge­
schehnisse und das Geheimnis der 
Verkündigung und Mariens sowie die 
Kindheitsgeschichte Jesu . 

Die Begegnung mit Maria be­
zeugt uns die Geistsendung (Apg 1,1 
f): Maria inmitten der Zwölf, unter 
ihnen Petrus . 

Wird in AUFTRAG 215 fortgesetztl 

Anmerkungen: 
I) 	 Architekt, Oberbaurat Anton Goergen, 

Köln: Tabgha ist ein "Ort der biblischen 
Erinnerung rur die ganze Christenheit". 

2) J. Auer, 1. Ratzinger, Kleine Katholi­
sche Dogmatik , Bd. VID, Die Kirche, 
Regen' burg 1983 

3) Gajus Sueton~ De Vita caesarum 
4) siehe hierzu: Cornelius Tacitus, Germania 
5) Griech . Oetros, aramäi sch Kephas = der 

Fels 
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6) 	 K.KD. J . Auer, J. Ratzinger, a .•. O, S. 
227-228 

7) 	Jacobus: 
Im neuen Testamen begegnen uns drei 
Personen mit dem Namen Jacobus. 
a) Zunächst i~1 da der Apostel Jacohus 
der Ältere. einer der Zwölf. Er ist der 
Bruder des Apostels Johannes, der zu­
gleich der Verfasser des lohannes-Evan­
geliums und der Apokalypse sowie der 
drei lohannes-Briefe ist. (Mk 3.17~ 

5,37; 9,2; 14 ,33). 
Jacobus der Ältere wurde Ostern 42 von 
Herodes Agrippa 1. hingerichtet (Apg. 
12,2). Er isl damil der erste AposIel, der 
den Märtyrertod starb. 
b) Jacobus der Jüngere ist ebenfalls 
Apostel und einer der Zwölf. Er ist der 
Sohn des AlphIlus (Mk 3,18; Apg 1,13) 
Jacobus dJ. wurde nach der Flucht des 
Petrus Bischof der Ortskirehe von JeTu­
salem . Er starb als Märtyrer im Jahr 62. 
c) Jacobus der Kleine, oft verwechselt 
mit Jacohus d.J. , wird gelegentlich als 
,,Bruder" lesu bezeichnet. Seine Mutter 
heißt Maria und ist eine Verwandte der 
Mutter Jesu (Mk 15,40; 6,3; Apg 12,17; 
15 ,13- 29; 21,18- 25). 
Er wird von Paulus rr;ü Johannes und 
Petrus als die Säulen der jungen Kirche 
bezeichnet (Gal 1,19; 2 ,9). Er gilt als 
Jacobus der "Gerechte" (Apg 15.19; 
15,28; Ga) 2,1-10. Hierzu LThK V 
1960, S. 833-837 fI). 
Ob der !acobusbrief von ih m verfaßt 
wurde, bleibt noch ungeklärt, obgleich 
vieles auf Jacobus d.KJ. hindeutet (nach 
Olto Knoch , Der Brief des Apostels Ja­
cobu" D033eldorf 1964). 

8) 	 Die im NT immer wiederkommenden 
Worte "die letzten Tage", ndie letzte 
Zeit", ,,Ende der Zeit", "Ende aUer Din­
gc", haben eines gemeinsam: mit der 
Menschwerdung der zweiten Person 
Gottes ist eine in sich geschlossene Zeit 
vo llendet. ·Sie mündet ein in die escha­
tologische Zeit, die Endzeit, zwischen 
der Himmelfahrt des Herrn und seiner 
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Wiederkunft. Das Endgültige beginnt 
mit der Auferstehung des Herrn. D ie 
EndgOltigkeit mit dem schöpferisch 
Neuen ist der Schöpfung und dem Men~ 

sehen zugesagt. Christus ist nicht nur 
die Auferstehung (',Ich bin die Auferst~ 
hung und das Leben"), sondern er ist die 
Zukunft. In ihm vollendet sich die Welt 
und soll jeder einzelne seine Vollendung 
finden. 
H. Schl1rmann gebraucht das Wort 
,,Zeitwende" (das Lukasevangelium> 
Teil I, Herder 1970). 

9) 	Clemens von Alexandrien kennzeichnet 
195 die Wirkung der Taufe: "durch die 
Taufe werden wir erleuchtet, als Er­
leuchtete, als Kinder Gottes kommen 
wir zur Vollendung und erlangen Un­
sterblichkeit (paedagogus [6,26,1). 
Für Clemens ist unmißverständlich der 
Bischof von Rom Nachfolger des HI. Pc~ 
trus. Clemcns sieht. wie im AT Mores, 
den Raum als göttlich an (Strommata 
V,73 ,1: BibI. d. Kirchenv. IV, 182 und I. 
Petr 4,1 If: Die Zeit bis 4 ,14 f, ,,Die Zeil 
ist da, daß das Gericht beim Hause Got­
tes beginnt«. F. EbneT> Zum Problem der 
Sprache und t des Wortes. München 
1952. 

lO)A.M. Molini, De vita ct lipsanis S. Marci 
evanselistac, libri [I, cd S. Pieralisi , Rom 
1864. 
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Thalatta. Thalatta! - Meer, Meer 

Helmut Fettweis 

Das war der Erlösungsruf rur 
10.000 griechische Söldner, die im 
Jahre 401 v. Chr. auf dem Rückzug 
durch Persien und Asien, dem Tode 
nahe, das Meer sahen, das ihnen die 
Überfahrt nacb Griechenland sichern 
würde. 

Auf den Gedanken an diese hi­
storische Begebenheit kam ich, als 
wir aufeiner Wallfahrt nach Rom ent­
lang der liguriscben Küste fuhren. Es 
war heiß . Die Klimaanlage des Bus­
ses war ausgefallen und alle Teilneh­
mer lagen mehr oder minder apa­
thisch in ihren Sesseln. 

.Da tauchte aufeinmal zur Rech­
ten das blaue Meer auf. Kühle, Fri­
sche, Weite verheißend, verlor sich 
sein blauer Glanz in der Feme in ein 
Lichtblau des Horizontes . Und weni­
ge Kilometer weiter schimmerte das 
Meer grun und bot einen Kontrast 
zum lichten Blau des Himmels . Im­
mer ,aber verhieß dieser Blick: Küh­
le, Frische, Labsal von der Last der 
Hitze. 

Da tauchte unvermittelt auf, was 
ich einst auf der Schule - noch im 
Urtext gelesen hatte - der Bericht des 
Xenophon aus seiner Anabasis . 

Wer war eigentlich dieser Grie­
che Xenophon? Xenophon war ein 
Athener ("ca 430; +354). 

Er hat sich als Söldnerfiihrer im 

Dienste der Perser und der Spartaner 
einen Namen gemacht. Er war nicht 
nur ein Haudegen sondern auch ein 
Mann, der über sich und sein Tun 
nachdachte. 

Er hatte ein sehr ausgeprägtes 
Gedächtnis und konnte Schlacht­
verläufe exakt schildern. Einzelheiten 
der Ausbildung und der Truppen­
fiihrung waren seine Stärke. Takti: 
sche Probleme und Raffinement be­
herrschte er hervorragend . Er hatte 
auch jenes Charisma., das ihn zum 
Truppenfuhrer beIahigte. Er war ein 
sorgfaltiger Berichter - besonders in 
späteren Jahren - über militärge­
schichtliche Ereignisse. 

Was ihm zweifellos fehlte war 
die Fähigkeit, strategische Zusam­
menhänge und Grundprobleme in ih­
rem kausalen Zusammenhang zu er­
kennen. 

Nur indirekt kann aus seinen 
Werken (Hipparchiko; Reiterfiihrer; 
Hellenika; Agesslaos) geschlossen 
werden, daß er auch ein tiefes Ver­
ständnis rur die Menschen, die Solda­
ten hatte. 

Mit seinem Werk Anabasis je­
doch zeigt er, daß er nicht nur der 
Prototyp des antiken Söldnerfiihrers 
- ein Condottiere - ist, sondern daß 
er mit seinen Soldaten mitdenkt, mit­
fiihlt und rur sie handelt. 
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Denn diese 10.000 Griechen, die 
zwar als Söldner parasitär auf Kosten 
der Gesellschaft lebten, waren auch 
Menschen mit ihren Nöten, Stärken 
und Gefuhlen. Sie hatten geglaubt, 
daß ihr Einsatz dem persischen Prin­
zen K yros zu r Macht und tu einem 
,,gerechten" Sieg verhelfen würde. 
Damit würde auch Griechenland­
ihre Heimat - freier. 

In der ScWacht bei Kunaxa (40 I) 
fallt der Hoffuungsträger Kyros . Die­
ses Kunaxa liegt in Mesopotamien, 
also' unendlich weit entfernt von der 
griechischen Heimat, im ,,zwischen­
stromland" zwischen Euphrat und 
Tigris, etwa im heutigen Irak. 

Cheirisophos und Xenophon 
übernehmen die Führung und 10.000 
Soldaten ziehen nun vom Tigris bis in 
die Gegend von Trapezunt am 
Schwarzen Meer. Luftlinie sind das 
ca. 2.000 km. Aber der Weg fuhrt 
durch sengend heiße Wüste über eis­
kalte Höhen in Anatolien und wieder 
durch öde und heiße Regionen. 

Zusammengehalten von ihren 
umsichtigen Führern, verfolgt von 
persischen Truppen, ausgebrannt und 
letztlich nur noch gehalten durch den 
Wunsch, nach Hause, nach Griechen­
land zu kommen, stapfen die Manner 
durch die heiße Sonne. Sie haben 
Kranke, Verwundete bei sich und 
kaum noch Lebensmittel oder was 
noch wichtiger ist, Wasser. Da erken­
nen die Vorhuten, als sie von den Ge­
birgen an der Südküste des Schwar­
zen Meeres herabsteigen, auf einmal 
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das strahlende Blau des Meeres . . 
Ein Aufschrei löst sich ans ihren 

verdonten Kehlen: "Thalatta, Thalatta!" 
Dieser Schrei pflanzt sich durch die 
Vorhut fort und springt aufdie Masse 
des Heeres über. 

Sehnsucht, Hoffuung, Gewißheit 
auf Rettung steigen auf und dieser 
Iubelruf erfaßt die 10.000 . Er mobili­
siert alle Kräfte und der ,,zug der 
Zehntausend" endet mit der Überfahrt 
in die Heimat. - Ein Marsch der Lei­
den, der Not und Entbehrung findet 
ein - fur die damalige Zeit - heroi­
sches Ende. 
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KIRCHE UND STAAT 

Sozialethische Überlegungen zur Frage 
einer allgemeinen Dienstverpflichtung 
Thomas Hoppe 

Immer wieder flammt die häufig emotional gefohrte und durch die Verpflich­
tung zum Arbeitsdienst während der NS-Diktatur belastete Diskussion um 
eine allgemeine Dienstpflicht for junge Manner und Frauen auf Die Arbeits­
gruppe "Dienstefor den Frieden" in der Deutschen Kommission JUSTITIA 
ET PAX hat eine Projektgruppe" Zukunft gesellschaftlicher Dienste" beauf­
tragt, die Argumente for und wider verschiedene Arten und Formen von 
Pflichtdiensten zu sichten, zu bewerten und möglicherweise eine Argumentati­
onshilfe sowohl for die innerkirchliche Meinungsbildung als auch for die 
gesellschaftliche Diskussion zu erarbeiten. Dr. Thomas Hoppe, Mitglied die­
ser Projektgruppe und stellvertretender Leiter des Instituts Theologie und 
Frieden in Barsbüttel bei Hamburg, hat beim Führungsseminar "Bundeswehr 
und Gesellschaft", das vom 05.-0807.94 an der Führungsakademie der 
Bundeswehr in Hamburg stattfand, den hier wiedergegebenen Vortrag gehal­
ten, der eine umfassende Übersicht über die sozialethischen Überlegungen 
gibt, die im Zusammenhang mit der Frage nach einer allgemeinen Dienst­
plicht gestellt werden müssen. (PS) 

O. Vorbemerkung 
Seit ich die Diskussion um eine 

Allgemeine Dienstpflicht (im Folgen­
den: AU) verfolge, zeigt sich mir im­
mer deutlicher, in wie starkem Maße 
diese Debatte von Randbedingungen 
mitbestimmt wird, die aus anderen 
Berugsfeldern in sie hineinwirken. 
Sie ist nicht losgelöst von den Diskus­
sionen um die Zukunft der allgemei­
nen Wehrpflicht bzw. alternative 
Wehrformen (Freiwilligen- oder Be­
rufsarmee) und ebenso wenig von je­

nen über die voraussichtliche Ent­
wicklung des Pflegenotstands und 
Wege zu seiner Behebung zu verste­
hen. Das Urteil über Für und Wider 
der Einfuhrung einer AU wird durch 
diese Diskussionslage erheblich er­
schwert; müssen doch dann, wenn 
man die Sachargumente sichtet, diese 
Rückwirkungen auf eine komplexere 
Motivlage mit reflektiert werden. 
Auch aufgrund dieser Situation ist 
meine eigene Einschätzung der hier 
angesprochenen Probleme im Laufe 
der Zeit zurückhaltender geworden; 

http:05.-0807.94
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vor elrugen Jahrel) konnte ich dem 
Gedanken einer AD innerlich eher zu­
stimmen als es heute der Fall ist. 
Denn eines ist als Ergebnis der bis­
herigen Diskussion zweifellos festzu­
halten: neben starken Gründen fur 
eine solche Konzeption bestehen er­
hebliche, und zwar ebenfalls gut 
begründete Einwände gegen sie. Da­
her sehe ich mich nicht in der Lage, in 
dieser Frage ein abschließendes Vo­
tum abzugeben. Die folgenden Aus­
fuhrungen sollen vielmehr ver~uchen, 
die aktuelle Diskussionslage zu sich­

ten und eInIge ethische Kriterien 
herauszuarbeiten, die bei einer politi­
schen Entscheidung über diese Frage 
zu berücksichtigen wären. 

Grundsätzlich möchte ich dafur 
plädieren, das Für und Wider von 
Modifikationen an geltenden Rege­
lungen offen zu erörtern, ohne daß 
neue Überlegungen prinzipiell im 
Hintertreffen wären gegenüber dem 
Hinweis, daß Gegenwärtiges sich in · 
der jüngeren Vergangenheit bewährt 
habe. Sicherlich haben die, welche 
verändern wollen, eine erhebliche Be­
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weislast zu tragen; jede neue Rege­
lung soll ja besser gelingen als die 
bisherigen, obgleich sie eine Chance, 
sich zu bewähren, noch nicht wahr­
nehmen konnte. Doch steht dem ge­
genüber, daß eine reine Fortschrei­
bung bisheriger Praxis ohne Rück­
sicht auf den fundamentalen Wandel 
der Rahmenbedingungen, unter denen 
vergangeoe und zukünftige Praxis 
stand bzw. stehen wird, vielleicht ih­
rerseits einen objektiv unabweisbaren 
Revisionsbedarf übersieht. 

Noch eine Anmerkung zur Be­
grifflichkeit: zwar ist die Rede von 
einer AD inzwischen etabliert, doch 
erschiene es mir zweckmäßiger, von 
einer allgemeinen Verpflichtung zur 
Wahl zwischen unterschiedlichen 
Diensten zu sprechen. Denn der 
Grundgedanke lautet, eine weitgefä­
cherte Pluralität möglicher Wahl­
pflichtdienste zu schaffen, unter de­
nen der Wehrdienst nur eine von ver­
schiedenen gleichgeordoeten Alterna­
tiven darstellte. Diese Alternativen 
könnten sich von einer Beteiligung an 
ausgesprochenen Friedensdiensten 
über sozial-karitative Einsatzformen 
im In- und Ausland bis zu öko­
logischen Tätigkeitsfeldem erstrek­
ken. Die Idee einer solchen Wahl­
möglichkeit war zu Anfang der De­
batte ganz bewußt und meines Erach­
tens zu Recht als bedeutsamer Vorzug 
gegenüber den herkömmlichen Rege­
lungen - allgemeine Wehrpflicht als 
Regelfall, ersatzweise ein ziviler 
Dienst im sozialen Bereich - heraus­

gestellt worden. 
Die heute diskutierten Konzepte 

unterscheiden sich vor allem hinsicht­
lich der Frage, ob nur Männer oder 
aber Frauen und Männer einer sol­
chen Dienstpflicht unterliegen soll­
ten; ansonsten ist festzustellen, daß 
sich die Begründungen fur eine 
Dienstverpflichtung inhaltlich sehr 
ähneln und sich auch seitens der Kri­
tiker derartiger Vorschläge immer 
wiederkehrende Argumentationsmus­
ter zeigen. Das macht es möglich, Ar­
gumente pro bzw. contra zu sy­
stematisieren und angesichts des 
begrenzten Zeitra1unenS, der fur diese 
Darstellung zur Verfugung steht, in 
knapper Fonn einander gegenüber­
zustellen. 

Von einer Erörterung der verfas­
sungsrechtlichen Problematik möchte 
ich absehen . Dies nicht nur deswegen, 
weil dieser Teil der Diskussion bereits 
durch einen in solchen Fragen weit 
Kompetenteren behandelt wurde; mir 
scheint auch in der Möglichkeit, diese 
Rücksichten nicht diskutieren zu 
müssen, ein Stück mehr Reflexions­
freiheit fur die sozialethische Analyse 
zu liegen. 

1. 	ArgumentefüreineAD 
1.1 	 Sozialethische bzw. -pädagogi­

sche Begründung 
Von vielen Seiten wird seit ge­

raumer Zeit ein Trend zu zuneh­
mender Entsolidarisierung in der 
Gesellschaft beklagt. Sie geht vor al­
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lern zu Lasten der Schwächeren, der 
Kinder, der Annen, Kranken, Alten ­
mithin jener Gruppen, fur die sich im 
politischen System keine hinreichen­
de Lobby engagiert, die als Anwalt 
ihrer legitimen Interessen fungieren 
könnte. Symptomatisch hierfur ist der 
vielzitierte Pflegenotstand - er beruht 
sicherlich zu einem erheblichen Teil 
auf der unattraktiven Ausgestaltung 
sozialer Dienste, aber doch auch dar­
auf, daß das Gefuh! fur überindividu­
elle Verantwortlichkeit in großen Tei­
len der Gesellschaft eher im Schwin­
den begriffen ist. In einer Zeit wach­
sender Konkurrenz um knappe Güter 
erweisen sich solche Einstellungs­
muster als besonders problematisch, 
weil sie zumindest implizit der Logik 
einer von sozialen Rücksichten her 
begrenzten individuellen Freiheit eine 
Absage erteilt haben. 

Solchen verbreiteten Einstellun­
gen steht andererseits ein entschie­
denes Engagement gesellschaftlicher 
Minoritäten fur wichtige sozialethi­
sche Anliegen gegenüber; der gesam­
te Bereich der Neuen Sozialen Bewe- . 
gungen mit seinen zahlreichen Facet­
ten wäre hier zu nennen. Die Reich­
weite dieses Engagements erweist 
sich jedoch bis heute als sehr be­
grenzt; eine gesamtgesellschaftliche 
Korrektur der mehrheitlichen Trends 
und Einstellungsmuster scheint noch 
kaum mit ihm verbunden zu sein. Die 
Träger dieser Bewegungen nehmen 
die Funktionen von Problemindi­
katoren wie von Anwälten der Pro-
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blembeseitigung gleichermaßen wahr. 
Es wäre einer intensiveren Ausein­
andersetzung wert, der Frage nachzu­
gehen, worin die Gründe fur die nur 
partielle Wirksamkeit solcher Initiati­
ven im einzelnen zu suchen sind. In­
nerhalb dieses Referats kann dies 
nicht erfolgen, doch habe ich die Tat­
sache der Existenz solcher Bewegun­
gen und Initiativen erwähnt, um der 
zu einseitigen Klage über tatsächlich 
vorhandene Tendenzen der Entsolida­
risierung einen Kontrapunkt gegen­
überzustellen. 

Für die absehbare Zukunft ist ei­
nerseits davon auszugehen, daß das 
sozialpolitisch investierbare Kapital 
kaum wachsen, eher abnehmen dürf­
te; aufder anderen Seite wird voraus­

. sichtlich die Nachfrage nach sozialen 
Diensten deutlich ansteigen. Roman 
Bleistein hat angesichts dieser Situa­
tion "eine solidarische Antwort auf 
die gesellschaftlichen Herausforde­
rungen"') gefordert, um aufein sozia­
les Pflicht jahr verzichten zu können. 
Auch diejenigen, die wie Bleistein als 
Alternative zu einer AD aufeine Fort­
entwicklung des Angebots und des 
Aufgabenspektrums von Freiwil­
ligendiensten setzen, stimmen darin 
überein, daß die Frage nach der best­
möglichen Gewährleistung von Soli­
darität mit den sozial Schwächeren 
im Kern der Auseinandersetzung zwi­
schen Befurwortern und Gegnern ei­
ner AD zu stehen habe. Wie reali­
stisch erscheint es, diese Solidari­
tätsleistung von einer. genügenden 
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Zahl freiwillig Engagierter abhängig 
zu machen, wenn sich an der Ausge­

~taJtung der Arbeitsbedingungen und 
der Entlohnungssituation fiir profes­
sionelle Helfer nichts Wesentliches 
verändert? Wäre aber andererseits 
das Bündel an Maßnahmen, das fur 
die Gewinnung einer hinreichenden 
Zahl professioneller Kräfte erforder­
lich wäre, überhaupt zu realisieren? 

Der Präsident des Deutschen Ca­
ritasverbandes, Hellmut Puschmann, 
meldete im Februar 1993 Zweifel 
daran an, ob sich genug Menschen fiir 
einen gänzlich freiwilligen Dienst 
bereitfinden würden . Er fuhrte aus: 
"Sollte die Wehrpflicht entfallen, so 
entfällt auch der Zivildienst. Würde 
der Zivildienst entfallen, so müßten 
besonders die sozialen Dienste, die 
speziell fur Zivildienstleistende ge­
schaffen wurden, wie z .B. die Indivi­
duelle Schwerstbehindertenbetreuung 
(ISB) und der Mobile Soziale Hilfs­
dienst (MSHD), eingeschränkt wer­
den . Ganz gewiß würde der Wegfall 
des Zivildienstes in der sozialen Ar­
beit eine Qualitätseinbuße bewirken, 
weil die Zivildienstleistenden nur teil­
weise durch hauptamtliche Mitar­
beiter ersetzt werden können"2) 

Au f diese Problematik werde ich 
später, im Zusanunenhang mit der 
Kritik arn Modell einer AD, noch ein­
mal zurückkommen. Zunächst geht es 
mir hier nur darum, zu unterstreichen, 
daß die Frage nach einer sozial­
ethischen und -pädagogischen Be­
gründung fiir eine AD nicht einfach­

hin illegitim ist, wie immer man sie 
am Schluß beantworten will. Auch 
wer gegen eine AD votiert, kann nicht 
davon absehen, daß es neben anderen 
Mißständen vor allem ein gesamt­
gesellschaftliches Solidaritätsdefizit 
aufzuarbeiten gilt und dies der Be­
zugs rahmen ist, in welchem die De­
batte stattfinden muß . 

1.2 	Die potentielle Gewissens­
problematik für Kriegsdienst­
verweigerer 
Schon durch eine Wahlpflicht 

zwischen Wehr- und Zivildienst WÜr­
de sich die Gefahr wesentlich ver­
ringern, daß Kriegsdienstverw-eigerer 
aus Gewissensgründen eine Argu­
mentation vorzutragen hätten, die ih­
rem Gewissensurteil nicht entspricht. 
Die bisherige Rechtsprechung zur 
Kriegsdienstverweigerung stellt be­
kanntlicb darauf ab, daß es sich bei 
der von Art. 4 III GG abgedeckten 
Kriegsdienstverweigerung um eine 
generelle, nicbt eine situationsbe­
dingte Verweigerung handeln müsse. 
Unter ethischer Rücksicht brisant ist 
dieses Problem seit je deswegen, weil 
gerade nach traditioneller moraltheo­
logischer Argumentation nicht die 
grundSätzliche pazifistische, sondern 
eine situationsbezogene Kriegsdienst­
verweigerung ggf. starke moralische 
Gründe auf ihrer Seite haben kann . In 
der gegenwärtigen Situation besteht 
fortdauernd die Gefahr, daß ein 
Kriegsdienstverweigerer die durch 
Art. 4 III gedeckte absolute Verwei ­
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gerung kontrafaktisch rur sich bean­
sprucht, um anerkannt zu werden. 
Denn in Wirklichkeit kann es sich um 
eine insofern situationsbezogene Ver­
weigerung handeln, als gerade in der 
möglichen Teilnahme an eiriem mit 
den heutigen Waffen geruhrten Krieg 
der Grund rur die Gewissensbeden­
ken des Verweigerers liegt. 

Diesem Problem, dem unter ethi­
schen Gesichtspunkten erhebliche 
Bedeutung zuzusprechen ist, würde in 
einer Wahlpflichtdienst-Konzeption 
grundsätzlich und nicht auf eine wie 
auch inuner pragmatische Weise 
abgeholfen. JosefKönig geht zwar da­
von aus, daß sich derselbe Effekt auch 
durch Änderungen in der KDV-Ge­
setzgebung erreicben ließe'>' Ich will 
dem nicht widersprechen, möchte aber 
die Frage aufwerfen, ob fur eine solche 
Änderung des Gesetzes nicht weit an­
spruchsvollere Voraussetzungen er­
fullt sein müßten als bei der Ablösung 
der allgemeinen Wehrpflicht durch 
eine Wahlpflichtdienstkonzeption. Im­
merhin ginge es bei einer Änderung der 
rechtlichen Situation um den Gültig­
keitsbereich des Grundrechts auf 
Kriegsdienstverweigerung, d.h. um 
Fragen von verfassungsrechtlicher Be­
deutung. Ich vermute, daß die Bereit­
schaft des Gesetzgebers, einer die si­
tuative KDV einschließenden Neufor- _ 
mulierung des Art. 4 III GG zuzustim­
men, vor höheren Hürden stünde als 
eine Änderung der durch Art. 12 II GG 
gegebenen Verfassungslage zu her­
kömmlichen Dienstpflichten. 
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1.3 Integrative Wirkung einer AD 
Ulrich Ruh hat darauf hingewie­

sen, daß durch die ' Einfuhrung einer 
AD neben dem Einsatz jedes einzel­
nen fur Solidaraufgaben der Gemein­
schaft "die Nachteile eines ... Über­
gangs zu r reinen Berufsarmee .. ' zu 
vermeiden'''') wären. Er sieht diese 
Nachteile - unter Bezug auf Überle­
gungen Graf Baudissins - vor allem 
darin, daß in einer reinen Berufs­
armee das Primat der Politik sowie 
die Integration der Streitkräfte in die 
Gesellschaft erheblich schwieriger zu 
gewährleisten sein körmten. 

Im Licht der jüngsten Entwick­
lungen läßt sich fragen, ob nicht die­
selbe Wirkung dadurch erreicht wer­
den körmte, daß eine Freiwilligen­
armee an die Stelle des heutigen 
Wehrpflichtkonzepts träte - und zwar 
unabhängig von einer AD. Eine sol­
che Entwicklung schiene mir nicht 
unplausibel. Jedenfalls ist aber mit 
dieser Argumentation ein entschei­
dendes Kriterium für die Diskussion 
um alternative Wehrformen unter­
strichen: Alternativen zur Wehr­
pflicht müssen sich nicht zuletzt dar­
an messen lassen, wie sie die notwen­
dige Integration der Armee in die Gc­
samtgesellschaft sicherstellen wollen. 

Argumente gegen 2. 
eine AD 

Den genannten Gesichtspunkten, 
die zugunsten einer allgemeinen 
Dienstpflicht ins Feld geführt werden 



Auftrag 214 	 87~ 
I 

können, stehen eine Reihe von Ein­
wänden gegenüber. Sie lassen sich 
unter folgenden Sachgesichtspunkten 
ordnen: der Problematik des Zwangs­
chJrakters einer solchen Dienstpflicht· 
(2.1); der frage, wie weit Ull- bzw. 
angelernte Arbeitskräfte zur Erful­
lung der ihnen anvertrauten Aufgaben 
überhaupt in der Lage sein würden 
(2.2); der Gefahr kompensatorischer 
Beschäftigung billiger Arbeitskräfte 
in Feldern, in denen der Ausbau 
professioneller Tätigkeit vordringlich 
wäre (2.3) sowie Zweifeln an der 
Realisierbarkeit einer AD aus Ko­
sten- und organisatorischen Gründen 
(2.4). Darüber hinaus sei damit zu 
rechnen, daß bei Einfuhrung einer 
AD auch die mit ihr intendierte Wahl­
freiheit begrenzte Reichweite haben 
würde (2.5). Schließlich erscheinen 
als Alternative zu einer AD ver­
schiedene Formen von Freiwil­
ligendiensten denkbar (2.6). 

2.1 	 Zur Problematik des Zwangs­
charakters einer AD 
Vor allem in der Frühphase der 

Diskussion um eine AD wurde das 
Argument vertreten, aufgrund von 
Erfahrungen aus der NS-Zeit sei von 
einer solchen Konzeption gruncbätz­
lieh abzuraten. Dabei spielte insbe­
sondere die Befurchtung eine Rolle, 
daß man mit Hilfe einer AD beliebig 
viele Arbeitskräfte rekmtieren könn­
te, um gesellschaftliche Mißstände 
und die Folgen fehlgeschlagener Poli­
tik zu beheben. Diese leichte Verfiig­

barkeit könnte den Druck darauf, die 
ursprünglichen Fehler zu korrigieren, 
allzu sehr reduzieren. in der Tat hat 
dieser Erfahrungshintergrund eine 
ausschlaggebende Rolle bei der re­
striktiven Fonnulierung des Art. 1211 
GG gespielt, die mit einer AD nicht 
vereinbar ist. Doch scheint dieses Be­
denken mittlerweile etwas von seiner 
Bedeutung zu verlieren. Auch Kriti­
ker einer AD räumen ein, daß die ge­
nannten historischen Erfahrungen 
nicht ohne weiteres auf die heutige 
soziale und politische Lage in 
Deutschland extrapoliert werden 
dürften. 

Der Hauptansatzpunkt der Kritik 
an einer AD wegen des mit ihr 
verbundenen Verpflichtungscharak­
ters liegt vielmehr in negativen Erfah­
rungen hinsichtlich der Motivations­
lage von Zivildienstleistenden. Sie 
könnte sich, so wird befurchtet, bei 
Einfuhrung einer AD nur weiter ver­
schlechtern. Solidarität lasse sich 
nicht erzwingen, auch wenn sie bei 
manchen im Lauf des Dienstes tat­
sächlich geweckt werden könne') 
individuelle Anreize zum sozialen 
Handeln und Lernen könnten durch 
Pflichtveranstaltungen nur schwer 
gegeben werden; der Zwangscharak­
ter einer AD würde junge Menschen 
vor sozialem Engagement voraus­
sichtlich eher abschrecken. Echter 
Dienst am Nächsten sei grundsätzlich 
freiwillig, und dementsprechend habe 
soziales Lernen unter Bedingungen 
der Freiwilligkeit höhere Chancen6) 



88 

In der Problematik der Dienst­
motivation wird der Stellenwert des 
individuellen Interesses an möglichst 
umfassenden personalen Freiheits­
räumen deutlich. Letztere sind weit­
gehend auch verfassungsrechtlich 
verbürgt, und dies mit gutem Grund; 
nicht die Beanspruchung, sondern die 
Einschränkung individueller Freihei­
ten gilt es aus der Sicht des Rechts zu 
legitimieren. Für eine AD kann man 
demzufolge nur unter der Vorausset­
zung pläilieren, daß es sich hierbei um 
ein ebenso altemativloses wie geeig­
netes Instrument zur Behebung nicht 
tolerierbarer Mißstände handelt. Ein 
weiteres kritisches Argument gegen 
eine AD beruht aber gerade darauf, 
daß der Eindruck, hier biete sich in 
Form einer AD ein geeignetes Instru­
ment an, mehr auf unbewiesene An­
nahmen als auf realistische Voraus­
schätzungen zufÜckzufuhren sei: 

2.2 	Zur Frage der Eignung von 
Dienstverpflichteten für die 
Wahrnehmung der ihnen 
übertragenen Aufgaben 
Die konkrete Bestimmung der je­

weils möglichen Pflichtdienste kann 
von funktionalen Kriterien nicht 
absehen. Es hätte wetrig Sinn, Ein­
satzmöglichkeiten vorzusehen, in de­
nen die Dienstleistenden aufgrund 
mangelnder Vorbildung schlichtweg 
überfordert wären. Dies könnte sogar 
in doppelter Hinsicht unverantwort­
lich sein: im Blick auf diejetrigen, de­
nen der jeweilige Dienst zugute kom-
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men soU, wie auch hinsichtlich der 
Dienstleistenden selbst. In nicht weni­
gen sozial relevanten Handlungsfel­
dern vermag nur ein Dienstleistender, 
der zuvor in seine Arbeit auch psy­
chologisch eingeführt wurde und in 
ihr begleitet wird, die jeweils gegebe­
ne Situation zu verbessern; Bereit­
schaft zum Engagement allein dürfte 
hier nicht genügen. 

Als problematisch gilt vor allem 
der Einsatz von un- oder angelernten 
Kräften in psychisch wie physisch 
sehr belastenden, teilweise extremen 
Konfliktfeldern7). Gerade hier wäre 
voraussichtlich "die Anleitung und 
Beaufsichtigung der Dienstverpflich­
teten durch Fachkräfte notwendig. 
Damit würde noch mehr Arbeitspo­
tential gebunden, das im regulären 
Pflegedienst erforderlich ist. Der 
Mangel würde nicht geringer, er wür­
de sich lediglich verlagern"') 

2.3 Potentielle Substitution profes­
sioneller durch weniger qua­
lifizierte Tätigkeiten 
Roman Bleistein wendet gegen 

das Konzept einer AD ein: 
"Durch verpflichtete Hilfskräfte 

in Krankenhäusern und Altenheimen 
wird die professionalisierte Kranken­
und Altenpflege um ihr Berufs­
prestige gebracht, und es kann dann 
weiterhin bei der Unterbezahlung ih­
res verantwortungsvollen Dienstes 
bleiben. Damit aber wird' der 
personale Engpaß in Krankenhausern 
und Altenheimen wieder einmal 
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unterschätzt, fiir heute eine Lösung 
auf rue lange Bank geschoben und fiir 
rue Zukunft rue Wahl eines solchen 
Berufs durch junge Menschen eher 
verhindert"·) 

Mir scheint, daß dieser Einwand 
sehr ernstzunehmen ist. Er stellt gera­
de auf rue mittel- und längerfristigen, 
von den Befiirwortern einer AD si­
cher unbeabsichtigten Folgen ihrer 
Einführung ab. Besonders hieran 
wird deutlich, daß eine AD ein durch­
aus ambivalentes sozialpolitisches In­
strument darstellt; die Gefahr ist er­
heblich, daß sie kontraproduktive 
Ergebnisse nach sich ziehen könnte. 
Untel" anderem diese ausgeprägte 
Ambivalenz macht eine sozialethi­
sche Beurteilung des Konzepts so 
schwierig. 

2.4 	Finanzielle und organisatori ­
sche Überforderung 
Wiederum au fgrund von Erfah­

rungen mit Zivilruenstleistenden wird 
das Argument bezweifelt, daß ange­
lernte Kräfte generell preisgünstiger 
seien als ausgebildete . Sie seien dann 
nicht mehr billig, wenn ihr Dienst als 
sozialer Lernruenst ausgestaltet 
wirdlO) bzw. wenn sie angemessen in 
ihr spezifisches Tätigkeitsfeld einge­
a rbeitet werdenlI) Eine AD, so Ro­
land Merten, fuhre aus wirt­
schaftlichen Gründen zu einem inne­
ren Widerspruch, denn wenn man das 
in dienstverpflichtete Pflegekräfte in­
vestierte Kapital möglichst günstig 
nutzen wolle, müsse man fiir eine lan­

ge Dienstzeit plärueren. Dem stehe 
aber gegenüber, daß die Opportuni­
tätskosten mit zunehmender Dienst­
zeit ebenfalls anwachsen, so daß aus 
volkswirtschaftlichen Erwägungen 
nur ein kurzer Zeitraum sinnvoll er­
schiene. Denn in der Zeit, in der eine 
Person sozial-pflegerische Leistun­
gen dienstverpfliebtet erbringe, könne 
sie in anderen Bereichen, fiir die sie 
möglicherweise ausgebildet ist, we­
sentlich produktiver arbeitenl2) 

JosefKönig befiirchtet, der Bun­
desrepublik werde es voraussichtlich 
kaum gelingen , "eine ausreichende 
Zahl von qualifizierten Trägern fiir 
die Durchführung einer allgemeinen 
Dienstpflicht zu finden. Der extrem 
hohe Kosten- und Organisations auf­
wand steht in keinem vertretbaren 
Verhältnis"l') Diese Einschätzung 
trifft s ich mit dem Bericht der Unab­
hängigen Kommission fiir die künfti­
gen Aufgaben der Bundeswehr vom 
September 1991, dem zufolge "ein 
extrem hoher Kosten- und Organisa­
tionsaufwand, die Unsicherheit über 
die Sicherstellung des notwendigen 
Personalersatzes fiir die Streitkräfte 
und die hohe Belastung der Wutschaft 
... gegen die Allgemeine Dienstpflicht" 
sprechenl'). Zumindest stellt sich an­
gesichts der Kostenproblematik die 
Frage, ob nicht fiir die zu investieren­
den Summen eine große Zahl freiwil­
lig tätiger professioneller Kräfte 
ausgebildet und beschäftigt werden 
könnte, was den Bedarf an dienstver­
pflichtetem zusätzlichem Personal er­
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heblich reduzieren würdel5
). 

. Um die gegebenen sozialen Pro­
blemsituationen ohne Rückgriff auf 
eine AD abfedern zu können, hat 
Hans-Jürgen Schophuis vorgeschla­
gen, die Sozialversicherungsbeiträge 
oder Steuern weiter zu erhöhen, um 
professionelle Kräfte aus öffentlichen 
Geldern finanzieren zu können 16). Es 
fragt sich aber, ob angesichts der ge­
gebenen individuellen Steuer- und 
Abgabenquote dieses Modell konkre­
te Realisierungschancen besitzt. Die 
Umverteilung öffentlicher Gelder aus 
anderen Etatansätzen könnte als 
Alternative in Erwägung gezogen 
werden. Doch hiergegen erhebt sich 
sofort der Einwand, daß alle Ressorts 
derzeit so hart wie nie zuvor um 
knapper werdende Finanzierungs­
spielräume miteinander konkurrieren 
und auch weitgehend plausibel ma­
chen können, daß weitergehende Ein­
schnitte schmerzhafte Konsequenzen 
nach sich ziehen müßten. Die Debatte 
um eine AD dringt also unter Kosten­
gesichtspunkten durchaus zum Kern 
aktueller politischer Verteilungs­
konflikte vor. 

2.5 	Eingeschränkte Wahlfreiheit un­
ter verschiedenen Diensten wegen 
voraussehbarer Quotierungen 
Auf eine wichtige praktische 

Schwierigkeit weist Margret Funke­
Schmitt-Rink hin: die unterstellte 
Wahlfreiheit verkenne, daß in der 
Praxis eine Quotierung unumgäng­
lich und damit die Freiheit der Wahl 
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zwischen den einzelnen sozialen 
Diensten aufgehoben werden könnte. 
"Womöglich fänden sich unter diesen 
Umständen auch nicht mehr genü­
gend Bewerber für die Bundeswehr ... 
Wer sich für die Einführung einer 
Allgemeinen Dienstpflicht ent­
scheidet, sollte bedenken, daß nach 
vorliegenden Schätzungen im Jahr 
2000 die Zahl der verfügbaren Wehr­
pflichtigen den Bedarf der Bundes­
wehr allenfalls um ein Siebtel über­
steigen wird"17) 

2.6 Freiwilligendienste als 
Alternative zu einer AD 
Die Einfuhrung einer AD er­

scheint den Befiirwortern von Frei­
wiUigenkonzepten nur als eine Sym­

. ptombehandlung. Sie erhoffen sich 
von einem Freiwilligendienst eine 
bessere Chance fiir professionelle 
soziale Arbeit, statt nur Löcher d.urch 
Pflichtdienstleistende zu stopfen. Da­
bei ist freilich vorausgesetzt, daß der 
Freiwilligendienst hinsicbtlich Ar­
beitsfeld, sozialer Sicherung, Lerner­
fahrungen und Lernchancen, päd­
agogischer Begleitung sowie ge­
sellschaftlicher Wertschätzung und 
Anerkennung attraktiv ausgestaltet 
sein müsse. Die Förderung des 
Freiwilligen Sozialen Jahres wird als 
Alternative zu Dienstpflicht-Konzep­
ten angemahnt. So würden Freiwil­
ligendienste interessanter, wenn die 
investierte Lebenszeit bei einschlä­
gigen Berufsausbildungen ange­
rechnet werden könnte18). Darüber 
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hinaus gehen die Überlegungen der 
Befurworter von Freiwilligenkon­
zepten in die Richtung, Anreiz­
systeme m schaffen, die . auch ohne 
rechtliche Verpflichtungen des Indivi­
duums eine hinreichende Zahl von 
Dienstleistenden im Sozialbereich er­
warten lassen. So fragt Manfred 
Opel: 

"Warum soHten z.B. nicht die 
freie Auswahl des Studienplatzes 
erleichtert, ein Bonus auf den 
numerus c1ausus gewährt, berufliche 
Bildungse\emente eingebaut oder ge­
fragte Fortbildungsmaßnahmen in 
Aussicht gesteHt werden können? ... 
Darüber hinaus könnte gezielt dafur 
geworben werden, daß sich junge 
Menschen vermehrt entschließen, 
nach ihrer Berufs- oder Schulaus­
bildung mnächst eine reguläre Aus­
bildung im Sozial bereich zu absolvie­
ren und gegebenenfalls diesen Beruf 
auch fur eine gewisse Zeit ausmüben. 
... Erreicht würde damit eine wesent­
liche geseHschaftliche Aufwertung 
des unterbewerteten sozialen Berufs­
bildes"" ) . . 

3. 	 Schlußfolgerungen: 
Zur Einschätzung 
der Dienstpflichtde­
batte aus sozialethi­
scher Perspektive 

Abschließend möchte ich msam­
menfassen, welche hauptsächlichen 
Konsequenzen sich ·aus meiner Ana­

lyse fur die Beurteilung von Kon­
zepten einer AD ergeben: 

(1) Ausgangs- und Orientierungs­
punkt der Debatte muß sein, ob das 
Konzept einer AD sowohl alternativ­
los wie geeignet wäre, ein wachsen­
des gesamtgesellschaftliches Defizit 
an Solidarität beheben m helfen oder 
seine unmittelbaren Folgen abmmil­
dem. Gerade in einer Zeit, in der Kon­
kurrenzen, der Kampf um knapper 
werdende Verteilungsspielräume und 
die Ungleichverteilung des geseH­
scbaft1ichen Reichtums allenthalben 
zunebmen, kann nur in einer soziale­
thischen und -politischen Begründung 
eine legitime Grundlage fur Diskus­
sionen um Dienstpflichten liegen. 
Alle anderen Kriterien, die fur eine 
solche Pflicht sprechen mögen - die 
Wehrform-Diskussion, Fragen der 
Wehr- bzw. Dienstgerechtigkeit usw 
- sind sekundärer Art. Dies heißt 
nicht, daß man auf sie weniger m 
achten hätte; es bedeutet aber, daß sie 
ohne das Fundament einer solchen 
sozialpolitischen Begründung fur 
sich keine hinreichende Legitimation 
fur eine Ausweitung von Dienst­
verpflichtungen liefern könnten. Dies 
gilt insbesondere angesichts des ho- . 
·hen Stellenwerts, den die grundge­
setzlich verbürgte Ordnung dem Be­
reich der individuellen Freiheitsrechte 
mbilligt. 

(2) Eine Entschärfung der Gewis­
sensproblematik fur Kriegsdienst­
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verweigerer wäre ein Effekt, der sich 
mit der Einführung einer AD errei­
chen ließe; ob Alternativen gleicher­
maßen zu diesem Ergebnis führen 
würden, scheint mir insgesamt eher 
zweifelhaft. Ich möchte bei meiner 
AuffassWlg bleiben, daß die jetzige 
Rechtslage unter dem GesichtspWlkt 
des Schutzes von Gewissensent: 
scheidWlgen gegen den Dienst mit der 
Waffe problematisch Wld eine 
Abänderung daher ratsam ist. Die 
Gewissensproblematik würde über­

. dies nichts von ihrer Schärfe verlie­
ren, wenn sich zeigen ließe, daß die 
Zahl der potentiell oder aktuell von 
ihr Betroffenen abnähme. Quantita­
tive Überlegungen haben im Hinblick 
auf individuelle Gewissensfragen und 
-entscheidungen nur geringe Bedeu­
tung, sie geben eher einen Gradmes­
ser für die Dringlichkeit ab, mit der 
aus der Sicht von einschlägigen In­
stitutionen Abhilfe notwendig er­
scheint. Für eine ethische Bewertung 
ist dieser institutionelle Gesichts­
punkt jedoch unzureichend. 

(3) Gerade Wlter dem Aspekt der 
Debatte um künftige Wehrformen 
liegt ein wesentliches Kriterium für 
die Bewertung einer AD in der Frage, 
welches deren Konsequenzen für die 
Aufgabe der Integration der Streit­
kräfte in die Gesellschaft sein WÜr­
den . Unter soziaJethischer Perspekti­
ve verhalten sich verschiedene Orga­
nisationsformen einer Armee nicht 
äquidistant zu übergeordneten politi-
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sehen und gesellschaftlichen Zielbe­
stimmWlgen. Erst recht geht es nicht 
an, die Wehrforrn-Debatte allein von 
funktionalen Rücksichten her zu fuh­
ren. Wenn gesteigerte militärische 
Effizienz nur um den Preis einer Des­
integration der Streitkräfte aus dem 
politischen Raum heraus zu erzielen 
wäre, müßte das Kriterium der EffIZi­
enz seinerseits einer Prüfung unterzo­
gen und andere Wehrforrnen in Be­
tracht gezogen werden., die einen hö­
heren Integrationsgrad ermöglichen . 

(4) Unbestreitbar ist, daß eine Reihe 
emstzunehmender Einwände gegen 
eme AD existieren; sie betreffen insbe­
sondere die Motivationslage von 
Dienstverpflichteten, fachlich-funktio­
nale Überlegungen aus Sicht potentiel­
ler Beschäftigungsträger, die Frage 
der Auswirkungen einer AD auf das 
gesamtgesellschaftliche Image der so­
zialen Dienste Wld Probleme der 
Finanzierbarkeit Wld Organisation. An 
diesen Einwänden wird vor allem die 
Ambivalenz einer AD erkennbar: sie 
steht durchaus in der Gefahr, kontra­
produktive WirkWlgen zu zeitigen, die 
am Schluß die soziale Situation noch 
verschlechtern könnten. Wer auch 
angesichts dieser berechtigten Ein­
wände am ,Konzept einer AD resthält, 
müßte aufueisen, ob Wld inwieweit 
seine VorstellWlgen den genannten 
Bedenken RechnWlg tragen können. 
(5) Vieles spricht unter diesen Be­
dingungen rur eine entschiedene 
Aufwertung von Freiwilligendiens­
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ten, gemäß dem Modell des Freiwilli­
gen Sozialen Jahres oder in anderer 
geeigneter Fonn. Das Potential an in­
dividueller Bereitschaft zu prakti­
scher Solidarität ist möglicherweise 
bei weitem noch nicht ausgeschöpft. 
Es ließe sich zudem durch eine attrak­
tive Ausgestaltung der konkreten Be­
dingungen, unter denen soziale Dien­
ste erbracht werden müssen, und eine 
breite Streuung möglicher Einsatzfel­
der u.U. entscheidend erweitern. 
Zwar möchte ich nicht die Behaup­
tung wagen, daß sich durch eine sol­
che Aufwertung freiwilligen Engage­
ments die Debatte um eine AD gewis­
sennaßen von selbst erledigt. Es geht 
aber darum, die richtige Reihenfolge 
der Prioritäten nicht zu vergessen: das 
Maß an Gerechtigkeit in einer Gesell­
schaft hängt vor allem davon ab, wie 
viele Akteure sieb die Suche nach und 
die Arbeit fur mehr Gerechtigkeit 
noch zum persönlichen Anliegen ma­
chen (lassen). Dafür reichen die Mit­
tel des Rechts und rechtlicher 
Inpflichtnahme nicht hin; es ist der 
Geist eines Ethos der Solidarität, den 
es zu bewahren oder überhaupt erst 
neu zu erwecken gilt. 

(6) Angesicbts der auch in diesem 
Land begonnenen Kommunitarismus­
Debatte wäre es reizvoll zu untersu­
chen, ob und inwieweit sich sozial 
zuträglichere Modelle von Gesell­
schaft, gerade in einer Zeit wachsen­
der Konkurrenz um knapper werden­
de Güter, organisieren und institutio­

nalisieren lassen. Es ist ja kein Zufall, 
daß auch im Rahmen dieser Tagung 
mehrfach Verbindungen zwischen 
dieser Fragestellung und der Debatte 
um Dienstpflichten hergestellt wur­
den. Michael Walzers großangelegte 
Studie über "Sphären der Gerechtig­
keit"20) verdiente hier eine ausfuhrli­
che Analyse. Sie würde erweisen, daß 
aus einer sozialethischen Perspektive 
die Diskussion um eine AD zu kurz 
greift, wenn sie die Frage nach den 
Entstehungsgründen derjenigen Not­
lagen ausklammert, denen mit Hilfe 
von Dienstpflichten abgeholfen wer­
den soU. Damit ist nun abschließend 
die meines Erachtens entscheidende 
politische Aufgabe benannt: der 
Rückgriffauf Pflichtdienste ließe sich 
gewiß dann, aber wohl auch nur dann 
venneiden, wenn die sozialpolitisch 
notwendigen Investitionen in freiwil­
lige und hinreichend professionali­
sierte Dienste zeitgerecht erfolgten. 
Dazu ist zunächst eine entsprechende . 
Wahrnehmung im öffentlichen Be­
wußtsein erforderlich; vor welchen 
Problemen man hier rasch stehen 
kann, zeigt die jüngste Debatte um die 
Einführung einer Pflegeversicherung. 
Es wäre mehr als wünschenswert, 
wenn sich über solche Grundbedin­
gungen von Sozialstaatlichkeit Kon­
sense herstellen ließen, die jenseits 
der Konkurrenz des Parteiensystems 
stünden. 
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Die Neuordnung der Bistümer in 
Deutschland (11) 
Paul Schulz 

Am 04.11.94 wurden in der Apo­
stolischen Nuntiatur in Bonn die Ra­
tifikationsurkunden zur Errichtung 
des Erzbistums Hamburg, das Ham­
burg, Schleswig-Holstein und dem 
mecklenburgischen Teil von Meck­

und in den Ostseeraum hinein, gilt als 
hanseatisch-protestantische Stadt. 
Tatsächlich gehören von den 1,7 Mio 
Hamburgern 695.000 Eimyohner 
(48,8 %) der evangelischen Kirche 
und 175.00 (10,3 %) der katholischen 

Das neue ErzbislumHamburg 

lenburg-Vorpommern besteht, ausge­
tauscht. Damit ist die Neuordnung 
der Bistümer in Deutschland abge­
schlossen (s.a. AUFTRAG 213, Seite 
137-147). Gleichzeitig gab Nuntius 
Kada bekannt, daß der Bischof VOn 

üsnabTÜck, Dr. Ludwig Averkamp, 
zum ersten Erzbischof von Hamburg 
ernannt wurde. 

Hamburg, Metropole des Nor­
dens und BTÜcke nach Skandinavien 

Kirche an - 30 % der Katholiken in 
der Hansestadt sind Ausländer. Etwa 
830.000 (48,8 %) der Hamburger ge­
hören anderen Religionen (z.B. rund 
100.000 Muslime) an oder sind Athe­
isten. Von 180 Pfarreien des Dias­
porabistums liegen allein 40 im Stadt­
gebiet Hamburgs. 

Der neue Erzbischof steht in der 
Nachfolge des Hl. Ansgar, 83 1-845 
erster Bischof von Hamburg. 

http:04.11.94
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EUROPA 
Erklärung der 14. Delegiertenversammlung der 
Arbeitsgemeinschaft der katholischen Verbände 
zum Thema Europa 

Stapelfeld, 17.09.94 
Die Arbeitsgemeinschaft der ka­

tholischen Verbände Deutschlands 
hat sich ebenso wie ihre Mitglieds­
verbände in der Vergangenheit immer 
wieder zu der Aufgabe bekannt, mit­
zuwirken an der Herstellung der euro­
päischen Einheit. Durch den am 
1. November 1993 in Kraft getrete­
nen "Vertrag über die Europäische 
Union" (Vertrag von Maastricht) ist 
eine neue Etappe bei der Verwirkli­
chung einer immer engeren Union der 
Völker Europas erreicht worden, 
wenn auch der Vertrag von Maas­
tricht keineswegs alle Erwartungen 
im Hinblick auf den Aufbau einer 
wirklich demokratischen, bürgerna­
hen, sozialen und subsidiär gestalte­
ten Europäischen Union erfüllen 
konnte. Mit dem Vertrag von Maas­
trieht kommt der europäische 
Einigungsprozeß nicht zu einem Ab­
schluß, sondern er stellt nur eine 
wichtige Zwischenstufe im Hinblick 
auf die gesteckten Ziele dar. 

Während der Vertrag über die 
Europäische Union eine politisch in­
stitutionelle Antwort auf die westeu­
ropäischen Europadebatten der 80er 
Jabre darstellt und der Vertiefung der 
Zusammenarbeit zwischen den betei­

ligten Staaten dient, ergeben sich mit 
dem Umbruch in Mittel- und Ost­
europa seit 1989 fiir den europäi­
schen Integrationsprozeß völlig neue 
und historische Aufgaben und Chan­
cen, die über mehr als 40 Jahre er­
zwungene Teilung Europas zu über­
winden. Die Europäische Union ist 
gefordert, ihren Beitrag zu leisten, um 
die gesellschaftlichen und wirtschaft­
lichen Reformen in diesem Teil unse­
res Kontinents zu unterstützen. 

Angesichts der neuen Aufgabe in 
Mittel- und üsteuropa bestand und 
besteht die Gefahr, daß die EU ihre 
globale Verantwortung aus dem Blick 
verliert und sich ausschließlich auf 
die Lösung der innereuropäischen 
Probleme beschränkt. Es wird daber 
darauf ankommen, wie sehr die Aus- . 
sagen der EU auf der Konferenz über 
Umwelt und Entwicklung 1992 in Rio 
und die Aussagen in den Maastrichter 
Beschlüssen über Entwicklungs­
zusammenarbeit in konkretes politi­
sches Handeln umgesetzt werden und 
die EU sich ihrer weltweiten Verant­
wortung bewußt bleibt. 

Aufdem HinteJgTllnd der erreich­
ten Integration in Europa, der aktuel­
len Herausforderungen durch die ge­
sellschaftlichen und politischen Verän­

http:17.09.94
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derungen in Mittel- und üsteuropa 
und der globalen Herausforderungen 
fordert die AGKVD: 
1. 	 Die Europäische Union hat sich 

als Kern einer stabilen Friedens­
und Freiheitsordnung in Europa 
bewährt. hn Hinblick allf die be­
vorstehenden Erweiterungen sind 
jedoch über den "Vertrag der Ell­
ropäischen Union" hinausgehen­
de institutionelle Refonnen er­
forderlich, wie der Abbau des 
demokratischen Defizits durch 
eine volle demokratische Legiti­
mierung des Europäischen Parla­
ments mit dem Ministerrat als ei­
ner gleichsam Zweiten Kammer 
bei der europäischen Gesetzge­
bung sowie die Erweiterung des 
Prinzips qualifizierter Mehr­
heitsabstimmllDgen im Rat der 
Europäischen Union. 

2. 	 Die Zustimmung der Bürgerin­
nen und Bürger zum weiteren 
Ausbau der Europäischen Union 
wird entscheidend davon abhän­
gen, ob der im Vertrag von 
Maastricht verankerte Grundsatz 
der Subsidiarität konsequent an­
gewandt wird. Die kulturelle 
Vielfalt ist eine Stärke Europas. 
Die konsequente Praktizlerung 
des Grundsatzes der Subsidiari­
tät wirkt einer Verlagerung von 
Entscheidungen in immer größe­
rer Distanz zu den Betroffenen 
entgegen. Dies ist nicbt allein 
eine Frage der Kompetenzvertei­
lung zwischen den Mitglied-

Auftrag 214 

staaten und der Union; es geht 
hier auch um die Stärkung der 
Mitwirkungsmöglichkeiten der 
freien gesellschaftlichen Kräfte 
auf der Ebene der europäischen 
Politik. 

3. 	 Mit dem Beitritt ehemaliger 
EFTA-Staaten zu der Europäi­
schen Union wird die Zahl der 
Mitgliedstaaten deutlich an­
wachsen. Dieses stellt eine Her­
ausforderung fur diese Zusam­
menarbeit dar unter HintansteI­
lung nationaler Interessen. Den­
noch dürfen die damit verbunde­
nen Probleme nicht zu einer 
völligen Zurückhaltung im Hin­
blick auf zukünftige Erweiterun­
gen fuhren. Dies gilt vor allem 
fur die Staaten MitteJeuropas, 
die mit den Staaten der Europäi­
schen Union durch gemeinsame 
politische, wirtschaftliche und 
kulturelle Wertvorstellungen ver­
bunden sind, und die entschieden 
ihr Interesse an einer Mitglied­
schaft in der EU geäußert haben. 
Für diese Staaten muß eine klare 
Zeit- und Zielperspektive er­
kennbar werden, wann fur sie 
eine Mitgliedschaft in der EU 
möglich wird. 

4. 	 Die Menschenrechte sind zu ei­
nem zentralen moralisch-ethi­
sehen Anliegen geworden. Euro­
pa hat an dieser Entwicklung ei­
nen bedeutenden Anteil. Es gilt 
daher, der Idee der Menschen­
rechte innerhalb der EU selbst, 
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aber auch außerhalb , eine noch 
größere Bedeutung zu geben. Eu­
ropa muß ein europäisches Volk­
gruppenrecht als eine wesentli­
che Voraussetzung für die Wei­
terentwicklung der Menscben­
rechte schaffen; dies dient auch 
der besseren Sicherung des Frie­
dens. Darüber hinaus ist das neu 
gewählte Europäische Parlament 
gefordert, neben der vom Euro­
parat 1952 verabschiedeten Eu­
ropäischen Menschenrechtskon­
vention eme Menschenrechts­
charta der EU zu erarbeiten und 
zu verabschieden, die als Kern 
emer künftigen europäischen 
Verfassung dienen kann. Dabei 
haben Menschenwürde und der 
Schutz der menschlichen Lebens 
in allen seinen Phasen besondere 
Priorität. 

5. 	 Personalität und Würde jedes 
einzelnen Menschen haben ihre 
tiefste Begründung in der Eben­
bildlichkeit des Menschen mit 
Gott. Europa ist in seinen Wert­
vorstellungen und auch in seinem 
Verständnis der Menschenrechte 
zutiefst von der christlichen Kul­
tur geprägt. Die Würde des Men­
schen und die sich daraus erge­
benden Menschenrechte können 
langfristig nur dann Bestand ha­
ben, wenn sie immer wieder aus 
der Gottesebenbildlichkeit be­
gründet und damit menschlichen 

Verfassung muß daher gerade in 
der Präambel auf die besondere 
Verantwortung vor Gott und den 
Menschen Bezug nehmen. 

6. 	 Der Europäische Rat hat bereits 
1988 erklärt, der Binnenmarkt 
brauche begleitende Maßnahmen 
in der Sozialpolitik. Er hat daher 
einen europäischen Sozial raum 
gefordert. Mit den Maßnahmen 
zur Strukturförderung und durch 
die Verabschiedung der 
"Gemeinschaftscharta der sozia­
len Grundrechte der Arbeitneh­
mer" sind gezielte Schritte zur 
Erreichung dieses Zieles getan 
worden. Dennoch bestehen die 
sozialen Unterschiede zwischen 
den einzelnen Regionen fort . Die 
in fast allen Regionen anwach­
sende Arheitslosigkeit, vor allem 
auch unter Jugendlichen und 
Frauen, wird zu einer den sozia­
len Frieden und die gesellschaft­
liche Ordnung bedrohenden gro­
ßen Gefahr. Die EU ist daher ge­
fordert, gezielte Schritte zur 
Überwindung der Arbeitslosig­
keit zu unternehmen und vor al­
lem fur Jugendliche besondere 
Förderprogramme ZU beschlie­
ßen. Eine berufliche Qualifizie­
rungs- und Fortbildungsinitiative 
muß mit den Ländern der Euro­
päischen Union abgestimmt wer­
den. 

Mehrheitsentscheidungen entzo­ 7. Europa muß den jungen Men­
gen werden. Eine europäische schen aller Mitgliedstaaten die 



102 	 Auftrag 214 

gleichen Chancen eröffhen. In­
nerhalb der einzelnen Länder Eu­
ropas und zwischen den einzel­
nen Regionen bestehen unter­
schiedliche Lebenssitnationen 
von Jugendlichen, die Chancen­
ungleichheiten bedingen. Das 
Europäische Parlament muß sich 
fiir eine europäische Kinder- und 
Jugendpolitik einsetzen, die alle 
Dimensionen menschlichen Zu­
sammenlebens einbezieht, die fö­
derale Struktur Europas und de­
ren Differenziertheit in bezug auf 
Pluralitat und Traditionen 
berücksichtigt und den Aufbau 
eines europäischen Bewußtseins 
und einer europäischen Identität 
fördert. 

8. 	 Die europäische Sozialcharta be­
zeichnet die Familie als die 
Grundeinheit der Gesellschaft, 
die ein Recht auf angemessenen 
sozialen, gesetzlichen und wirt­
schaftlichen Schutz hat. Diese 
Aussage der europäischen Sozial­
charta hat im politischen Handeln 
der EU bisher sehr wenig Rück­
halt gefunden. Die EU ist daher 
gefordert, eine aktive RoUe bei 
der Förderung und Unterstüt­
zung der Familien zu Uberneh­
men. Sie sollte daher vor allem 
die Zusammenarbeit der Mitglied­
staaten im Bereich der Familien­
politik fördern und freie Träger 
in ihrer Arbeit fiir die Familien 
unterstützen. Eine besondere 
Aufgabe kommt der EU bei der 

Schaffung von besseren Voraus­
setzungen fii r die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf zu. 

9. 	 Trotz unterschiedlicher Förde­
rungsprogramme der EU beste­
hen in fast allen europäischen 
Ländern erhebliche Defizite in der 
Beteiligwig von Frauen in Politik, 
Wirtschaft und anderen gesell­
schaftlichen Bereichen. Die EU 
ist gefordert, ihre Initiativen und 
Programme zur Überwindung 
und zum Ausgleich der bestehen­
den Benachteiligungen und zur 
Förderung der Partizipation von 
Frauen in allen gesellschaftlichen 
Bereichen zu verstärken. 

10. Die globalen Probleme von Öko­
logie und Umwelt, aber auch die 
ständig weiter anwachsende 
Kluft zwischen Industriestaaten 
und Entwicldungsländern sind 
eine Anfrage an den Lebensstil 
der Völker in den Industrie-Ge­
seilschaften und eine Heraus­
forderung fiir eine weltweite So­
lidarität. So wie die EU im Inne­
ren sich ständig um einen sozia­
lenAusgleich zwischen den Re­
gionen bemühen muß, so ist sie 
auch gefordert, sich weltweit den 
globalen Problemen zu steIleIl 
und an ihrer Lösung mitzuwirken 
und damit dem Migrationsdruck 
entgegenzuwirken. Als wirt­
schaftlich leistnngsfahige Region 
muß sie modellhafte Maßnahmen 
im Bereich de·r Ökologie setzen 
und die begonnene Zusammen­
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arbeit mit den AKP-Staaten 
(69 Entwicklungsländer aus den 
afrikanischen, karibischen und 
pazifischen) im Rahmen der 
Lome-Verträge unter Beachtung 
eines internationalen Gemein­
wohles ausbauen. 

Die Delegiertenversamrnlung der 
katholischen Verbände Deutsch) ands 
ist sich bewußt, daß die erforderli­
chen Reformmaßnahmen in der EU 
selbst, die Bewältigung der Heraus­
forderungen durch oen Wandel in 
Mittel- und Osteuropa und die globa­
len Probleme große Anstrengungen, 
mutige Entscheidungen und auch Op­
fer der Bevölkerung innerhalb der EU 
erfordern werden. Der insgesamt not­
wendige gesellschaftliche Wandel in 
West und Ost muß von den Bürgerin­
nen und Bürgern und gesellschaftli­
chen Gruppen mitgetragen und 
mitgestaltet werden. 

Dazu wollen die katholischen 
Verbände folgende Beiträge leisten: 
I . 	 Die katholischen Verbände wer­

den sich bemühen, über einen 
noch einzurichtenden Koordina­
tionsmechanismus üher ihre je­
weiligen Aktivitäten und Initiati­
ven in der Europaarbeit stärker 
gegenseitig zu informieren. Da­
mit sollen Programme u.a. koor­
diniert und gebündelt werden. 

2. 	 Katholische Verbände organisie­
ren und veranstalten europäische 
Begegnungen, vorrangig mit ent­
sprechenden Partnerverbänden. 

3. 	 Sie sehen eine wichtige Aufgabe 
darin, die bestehenden Program­
me zum Jugendaustausch in Eu­
ropa zu fördern, Arbeit zu unter­
stützen sowie sich aktiv daran zu 
beteiligen. 

4 . 	 Die katholischen Verbände be­
mühen sich um den Aufbau von 
Kontakten zu der Europäischen 
Union und zum Europarat, um 
politische und gesellschaftliche 
Entwicklungen fiühzeitig erken­
nen und damit auf sie einwirken 
zu können. 

5. 	 Die katholischen Verbände set­
zen sich ein, daß in den deut­
schen Medien dem Thema Euro­
pa breiterer Raum eingeräumt 
wird, um über eine qualifizierte 
Berichterstattung ein besseres, 
europäisches Bewußtsein zu er­
reichen. 

6. 	 Eine europäische Arbeitsgemein­
schaft katholischer Verbände ist 
anzustreben. 

Im übrigen sehen die katholi­
schen Verbände ihre Aufgabe darin, 
im Zusammenwirken mit Partner­
verbänden in anderen europäischen 
Ländern modellhafte Lösungsansätze 
zu erarbeiten. Dies soll auch im Rah­
men ökumenischer Initiativen gesche­
hen. Sie wollen auf der Basis des 
christlichen Menschen- und Welt­
verständnisses an der Sicherung des 
Friedens, der Freiheit und der Förde­
rung des Gemeinwohls in Europa mit­
arbeiten. 
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ZdK fordert Reform des 
Staatsangehörigkeitsrechts 
In einer am 28. Oktober 1994 verabschiedeten Erkltirung zur Einbürgerung 
von in Deutschland lebenden Ausltindern fordert das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK), den Erwerb der deutschen Staatsangehörigkeit 
for seit langem in Deutschland lebende Ausltinder zu erleichtern. Weiter setzt 
sich das ZdK dafor ein, Kindern von Ausltindern in bestimmten Ftillen mit 
ihrer Geburt zustitzlich die deutsche Staatsangehörigkeit zu geben. Dringlich 
scheint dem Zentralkomitee auch eine Liberalisierung der gesetzlichen Be­
stimmungen zugunsten einer doppelten Staatsangehörigkeitfor ausländische 
Erwachsene. 
Die Redaktion hatte zu dieser Thematikin AUFTRAG 211 zwei Beitrtige 

"Der Fremde und seine Rechte im anderen Land" 
von llona Riedel-Spangenberger (Seite 101-104) 

• " Warum wir mehr Einbürgerungen brauchen H 

von Barbara John (Seite 104-106) 
veröffentlicht. Die Erkltirung des ZdK hat folgenden Wortlaut: 

Das Zentralkomitee der deut­
schen Katholiken setzt sich nach­
drücklich dafur ein, daß seit langem 
in Deutschland lebenden Ausländern 
der Erwerb der deutschen Staatsange­
hörigkeit erleichtert wird . Wir halten 
dies insbesondere fur ein Gebot der 
Gerechtigkeit jenen gegenüber, die 
vor Jahren in unser Land gerufen 
worden sind, weil unsere Volkswirt­
schaft ihre Arbeitskraft brauchte und 
sie auch heute nicht entbehren kann . 
Nicht zuletzt liegt es im eigenen deut­
schen Interesse, daß Menschen, die in 
Deutschland ihren Lebensmittelpunkt 
haben, auch deutsche Staatsbürger 
sind. 

Wir treten dafur ein, daß alle 
Kinder von Ausländern, wenn ein EI­

temteil bereits hier geboren ist oder 
einen sicheren Aufenthaltsstatus hat, 
mit ihrer Geburt zusätzlich die deut­
sche Staatsangehörigkeit erhalten. 
Damit sind sie als Heranwachsende 
von allen in ihrer fremden Staatsan­
gehörigkeit begründeten Benachteili­
gungen frei. Das ist keine von ihnen 
vielleicht nicht gewollte Vorentschei­
dung fur ihr weiteres Leben, wenn sie 
nach Erreichen der Volljährigkeit das 
Recht haben, sich für eine ihrer bei­
den Staatsangehörigkeiten zu ent­
scheiden. 

Dringlich erscheint schließlich 
eine Liberalisierung der gesetzlichen 
Bestimmungen zugunsten einer dop­
pelten Staatsangehörigkeit fur aus­
ländische Erwachsene, vor allem in 
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jenen Fällen, in denen Ausländer ge­
rade dann Nachteile erleiden, wenn 
sie die deutsche Staatsangehörigkeit 
unter Verzicht auf die ihres Her­
kunftslandes erwerben. Hier kann uns 
die Praxis fast aller europäischen 
Staaten ermutigen, die in puncto dop­
pelte Staatsangehörigkeit großzügig 
verfahren. 

Das Zentralkomitee der deut­
scben Katholiken fordert die im Deut­
schen Bundestag vertretenen Parteien 
auf, sich mit unseren Vorschlägen 

auseinanderzusetzen und sie bei der 
uns notwendig erscheinenden Reform 
des Staatsangehörigkeitsrechts zu be­
achten. Wir sind davon überzeugt, 
daß eine Reform im Sinne unserer 
Vorschläge den betroffenen Men­
schen gerecht wird und der Sicherheit 
und dem inneren 'Frieden in der Bun­
desrepuhlik Deutschland dient. (ZdK) 

(Die ausführliche Begründung der 
ZdK-Forderungen kann im Generalsekreta­
riat des ZdK, Tel: 0228-382970, Fax: 0228­

3829744 angefordert werden} 

Kirche als Anwalt für die Dritte Welt 
Bericht von einer Jahrestagung der Diözesansach­
ausschüsse "Mission, Entwicklung, Frieden" 

Ulrich Hagedorn 

Die Jahrestagung 1994 der Diö­
zesansacbausschüsse "Mission, Ent­

. wicklung, Frieden" fand vom .15.­
17.09.94 in HeiligenstadtlEichsfeld/ 
Thüringen statt. An dieser Tagung, die 
unter dem. Motto "IGrche als Anwalt 
fur die Dritte Welt - Chancen, Mög­
lichkeiten und Methoden politischer 
Lobby-Arbeit kirchlicher Gruppierun­
gen" stand, nahm vom Sachausschuß 
VI (EFMU) der Zentralen Versamm­
lung Hauptmann Ulrich Hagedorn teil. 
Insgesamt waren 17 Diözesen und 
sechs Hilfswerke vertreten. 

Nach der Eröffnung und Begrü­
ßung durch den Geschäftsfuhrer der 
Deutscben Korrunission Justitia et Pax, 
Harry Neyer, folgten (Erfuhrungs-) 
Berichte über Aktionen/Aktivitäten: 
I. 	 "Aktion gegen Rüstungsexport 

der Diözesanräte in Nordrhein 
Westfalen, vorgestellt durch 
Herrn Dr. Hernnanns, Essen, Er­
gebnisselErkenntnisse: 
• 	Reaktionen der Politiker auf 

Forum und Diskussionen wäh­
rend des Katholikentages wa­
ren mäßig, kamen überwiegend 

http:17.09.94


106 

aus SPD-Richtung. 
·Prozeß zwischen Erschrecken 

und Vergessen läuft unheimlich 
schnell ab (Beispiel Ruanda). 

• Erklärungen sind nicht wirk­
sam genug. Das benötigte Wis­
sen tur Diskussionen ist über­
wiegend nur bei Experten vor­
handen. 

• Für Anfang 1995 ist ein Forum 
zum Thema "Rüstungsexport" 
mit Vertretern aus Politik und 
Wirtschaft geplant. 

2. 	 Vorstellen einer Veröffentlichung 
auch zu Europa durch Herrn 
Schäfer, BDKJ Aacben, Fazit: 
Mit möglichst vielen Verbänden 
und Gleichgesinnten Gespräche 
fuhren, um dann anschließend 
die gemeinsamen Überlegungen 
in die Öffentlichkeit zu bringen. 

3. 	 Als eine Aktion in der Diözese 
Regensburg stellte Herr Dorstel 
vor, daß in diesem Bistum eine 
Liste der Rüstungsbetriebe ersteUt 
wurde. Zur allgemeinen Über­
raschung wurde festgestellt, daß 
sich in der Region 200 Zuliefer­
betriebe fur die Rüstungsindustrie 
befinden. Er räumte aber ein, daß 
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burg "Entwicklung braucht Ent­
schuldung". Dabei ging es um 
• Strategiepapier, 
• Arbeitsteilung und -koordination, 
• Aspekte der Bewußtseinbildung, 
• Schwierigkeiten 	 während der 

Aufbauphase (Zeit, Kosten, In­
formationsaustausch, Sprach­
kenntniSse, Kompetenzgerangel 
und Koordinationsprobleme) . 

5. 	 "Lobby fur die Menschenrechte" 
- Erfahrungen aus der Sicht von 
Arnnesty International (AI): 
• Erziehung der Politiker und Aus­

bildung von Personal des AA, 
• Gewinnung von Multiplikatoren, 
• Versuch 	 von Zusammen­

schlüssen "Gleichgesinnter", 
• Ansätze, 	mehr und mehr mit 

Menscherechten Politik zu ma­
chen (Gefahr des Mißbrauchs 
von AI), 

• persönliche 	 Einzelbriefe, die 
Menschenrechtsverletzungen 
anprangern, sind meist effekti­
ver als Massendrucksachen, 

• effektiv 	 ist, wenn möglichst 
viele verschiedene Organisa­
tionen/Institutionen/Personen 
Stellungnahmen zu gleichen 

es schwierig ist, Rüstungsindus- · ThemenIFällen verschicken. 
trie von Nicht-Rüstungsbetrie­ 6. MISEREOR: "Entwicklungsar­
ben abzugrenzen. beit als politisches Handeln", 
Fazit: Notwendigkeit von mehr Kernaussagen: 
Zusammenarbeit und Informati­ • Fehl einer (Nicht-Regierungs-) 
onsaustausch. Dachorganisation fur Entwick­

4. Vorstellen der Aktion der katho­ lungshilfe fuhrt zu 
lischen Arbeitnehmerbewegung • Mangel an Organisationsfä­
(KAB) in der Erzdiözese Frei­ higkeit, 
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• Mangel an Verhandlungs macht 
gegenüber dem Staat, (Konflikt­
fuhigkeit ist abhängig von Orga­
nisationsfuhigkeit, 

• Balanceakt 	 zwischen Nähe 
und Distanz, 

• wichtiger Punkt fur hohe Aus­
sicht auf Erfolg ist die Nach­
haltigkeitder Hilfe. 

7. 	 Arbeitsgruppen zu den Themen­
bereichen 
• Aktionen fur die Verwirklichung 

der Menscherechte und bei Men­
schenrechtsverletzungen 

• Entwicklungspolitische 	 Lob­
by-Aktionen und Möglichkei­
ten fur Dialogvorhaben auf 
Landesebene 

• Entwicklungspolitische Aktio­
nen in Zusammenarbeit von 
Diözesanräten und Verbänden 

• Entwicklung 	 braucht ~nt­
schuldung - Lernerfuhrungen 
der Kampagnenarbeit 

Zum Abschluß der Tagung wurde 
eine Empfehlung an die Kommissi­
on Justitia et Pax verabschiedet. 
Dort heißt es: 
(1) 	 Die deutsche Kommission Justi­

tia et Pax möge die Themenberei, 
che Umwelt/Bewahrung dcr 
Schöpfung als Bestandteil der ge­
meinsamen Arbeit aufgreifen und 
stärker herausstellen . 

(2) 	 Die Jahrestagung in Heiligenstadt 
bittet um die Teilnabme von Mit­
gtiedem der Kommission an der 
jährtichen Arbeitstagung der Diö­

zesanausschüsse im Hinblick auf 
eine stärkere Zusammenarbeit. 

(3) 	 Die Teilnehmer fordern die 
schnelle Einrichtung eines Fonds 
zur ,,Förderung der ent\0cklungs­
bezogenen und weltkirchlicben 
Bildungs- und Solidaritäts arbeit" 
aus kirchlichen Haushaltsmitteln. 

(4) 	 Die Deutsche Kommission Justitia 
et Pax möge den Diözesen emp­
fehlen, ebenfalls einen Fonds fur 
die "Förderung der entwicklungs­
bezogenen und weltkirchlichen 
Bildungs- und Solidaritätsarbeit" 
fur ihren Bereich einzurichten. 

Fazit der Arbeitstagung: 

Es gibt zuviele angedachte Ak­
tionen mit zuvielen Papieren. Zukünf­
tig sollten alle dazu beitragen, daß 
mehr Kontinuität in die Arbeit ge­
bracht wird. Aus diesem Grund auch 
soll die nächste Jahrestagung - ge­
plant vom 14.- 16.09.95 im Raum 
Würzburg - wiederum unter dem 
Thema "Lobby-Arbeit" stehen. 

http:14.-16.09.95
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"Den Weltfrieden 
fördern und sichern 
- eine solidarische Pflicht 

der Staatengemeinschaft" 
Bericht vor der Vollversammlung des ZdK 
über die Diskussion der Erklärung 

Hans Joachim Meyer 

Die ZdK-Erklärung "Den Weltfrieden fördern und sichern - eine solidari­
sche Pflicht der Staatengemeinschaft" vom November 1993 war durch die 
GKS im AUFTRAG 211, Seite 23-30, veröffentlicht worden. Innerhalb · 
unserer Gemeinschaft hatten sich mehrere Kreise, Wehrbereichskonferen­
zen, der Sachausschuß "Sicherheit und Frieden" ~owie der Bundesvorstand 
der Diskussion über dieses ZdK-Papier gestellt. Der Sachausschuß "Si­
cherheit und Frieden " erarbeitete abschließend eine Stellungnahme, die 
sich konstruktiv und weiterführend mit der Erklärung befaßte. Diese Stel­
lungnahme (s. S. 117- 123) ist aus nicht nachvollziehbaren Granden so spät 
beim Präsidium des ZdK eingegangen, daß sie in dem nachstehend wieder­
gegebenen Bericht von Prof Dr. Hans JoachimMeyer, Dresden, Mitglied im 
Geschäftsführenden Vorstand des ZdK, nicht mehr berficksichtigt werden 
konnte . (PS) 

Am 19. und 20. November 1993 schJußfassung nicht mehr möglich. 
lag der Vollversammlung des Zentral­ Diese Tatsache ist verschiedentlich in 
komitees der deutschen Katholiken den Medien als Unvermögen des Zen­
der Entwurf der Erklärung "Den tralkomitees gedeutet worden, in kon­
Weltfrieden fördern und sichern - troversen Fragen zu einer Entschei­
eine solidarische Pflicht der Staaten­ dung zu kommen. In einigen Äuße­
gemeinschaft" erstmalig zur Bera­ rungen, die von unterschiedlichen und 
tung vor. Die Bedeutung und Brisanz sogar gegensätzlichen Positionen mo­
des Themas gebot eine längere und tiviert waren, wurde darüber sogar 
gründliche Erörterung. Wie Sie wis­ unverhohlene Schadenfreude geäu­
sen, war damals die endgültige Be. ßert. Dagegen halten wir unbeirrt an 
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unserer Überzeugung fest, daß der 
Dialog der notwendige und einzig 
mögliche Weg ist, wn unter Katholi­
ken zu größerer Klarheit und Gemein­
samkeit in öffentlichen Anliegen zu 
kommen, daß der Dialog aber gleich­
wohl ctie Feststellung von Konsens 
und Dissens nicht ausschließt, wenn 
ctie Argumente zu einem Thema aus­
getauscht sind und jedenfalls vorläu­
fig erschöpft scheinen. In ctiesem Sin­
ne halten wir daran fest, daß es richtig 
war, das Gespräch zu der uns alle 
bewegenden Frage, wie der Frieden 
zu fördern und zu sichern ist, noch ein 
Jahr weiter zu fuhren, meinen aher 
zugleich, daß der Zeitpunkt einer Ent­
scheidung der Vollversammlung über 
diese Erklärung nun herangereift ist. 

Auf der Grundlage der Debatte 
in der Vollversammlung vor einem 
Jahr ist der Entwurf der Erklärung 
noch einm<ll üherarbeitet worden. 
Dieser Entwurf hat dem Geschäfts­
fuhrenden Ausschuß in seiner Sitzung 
am 29.04.94 vorgelegen. Dieser hat 
sich dann noch einmal dazu ent­
schlossen, ctie Erklärung als Diskus­
sionspapier zu verabschieden, erneut 
zum Gespräch einzuladen, um dann 
ctie vom Geschäftsfuhrenden Aus­
schuß beschlossene Erklarung durch 
einen Vollversammlungsbeschluß be­
kräftigen zu lassen. 

Der Verlauf der Debatte seit 
April hat gezeigt, daß - ohne daß 
damit der Dialog zu ctieser Thematik 
in irgendeiner Weise beendet werden 
kann - eine weitere Diskussion der 
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Erklärung keine weiteren Gesichts­
punkte erbringt. Auf unsere erneute 
Einladung zur Diskussion hat es nur 
wenige Reaktionen gegeben. Uns la­
gen bis vor einer Woche vor: 

Ein kurzes Schreiben des Gene­
ralsekretärs der eDU, Peter 
Hintze, in dem ctie "Einladung 
zur Diskussion" begrüßt und die 
"Anforderungen an die deutsche 
Außen- und Sicherheitspolitik" 
unterstützt werden . 
Das Schreiben eines Rundfunk­
redakteurs, in dem im Sinne der . 
Erklärung fur ctie "Schaffung ei­
nes globalen Systems gemein­
samer Sicherheit" plädiert wird. 
Eine Stellungnahme der Stefunus­
Gemeinschaft, in der es heißt: 
"Die veränderte sicherheitspoliti­
sche Situation wirft bei vielen 
Menschen Fragen auf, die in der 
vorliegenden Dokumentation 
ausgewogen und sachlich bear­
beitet werden." Die Stefunus-Ge­
meinschaft spricht sich dafur 
aus, "dieses hilfreiche Papier" 
mit Unterstützung der Vollver­
sammlung zu veröffentlichen. 
Der Brief einer einzelnen Katho­
likin, in dem einige Fragen zur 
Sicherheitspolitik aufgeworfen 
und ansonsten der Standpunkt 
vertreten wird, daß "deutsche 
Soldaten nur zur Verteictigung 
deutscher Grenzen eingesetzt 
werden" dürfen. 
Schließlich drei Erklärungen aus 
dem Bereich von Pax Christi, auf 

http:29.04.94
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die im folgenden näher eingegan­
gen werden soll . 

Es handelt sich dabei erstens um 
eine Erklärung des Präsidiums von 
Pax Christi, die sich zwar nicht direkt 
.auf das zur Entscheidung anstehende 
Papier bezieht, aber Themen gewid­
met ist, die urunittelbar damit im Zu­
sammenhang stehen. Das Präsidium 
von Pax Christi lehnt Kampfeinsätze 
der Bundeswehr außerhalb des Nato­
Territoriums ab, erklärt - und zwar 
mit ausdrücklichem Bezug auf die 
Frage, was "die internationale Ge­
meinschaft angesichts flagranter 
Menschenrechtsverletzungen und 
heftiger kriegerischer Auseinander­
setzungen" tun solle - , daß es "nur 
gewaltfreie Lösungswege zur 
Konfliktbewältigung" unterstützt, 
und strebt "generell eine Überwin­
dung von Militär und speziell der 
Bundeswehr an". Im einzelnen for­
dert Pax Christi gewaltfreie Eingreif­
verbände, eine Stärkung der interna­
tionalen Gerichtsbarkeit, eine Demo­
kratisierung der UNO, u.a. durch Ab­
schaffung des Vetorechts im Sicher­
heitsrat und eine gerechte Weltwirt­
schafts- und Friedensordnung. 

Niemand wird dem Präsidium 
von Pax Christi bei den letztgenann­
ten Forderungen den Respekt oder so­
gar die Zustimmung versagen, wenn­
gleich viele erhebliche Zweifel haben 
werden, ob z.B. die Abschaffung des 
Vetorechts im Sicherheitsrat in der 
politischen Realität tatsächlich zu ei­

ner größeren Friedenssicherheit fuh­
ren könnte. Voller Konsens besteht 
über ·den Primat aller Bestrebungen, 
die sozialen, ökonomischen und öko­
logischen Ursachen von Gewalt ZII 

verringern. Es bleibt als wesentlicher 
Dissens die These, daß auch ange­
sichts kriegerischer und menschen­
rechtsverletzender Handlungen mit 
Waffengewalt die Völkergemein­
schaft auf den Einsatz von Gewalt 
verzichten muß. Eine solche Forde­
rung erscheint uns angesichts der 
Wirklichkeit nicht vertretbar. 

Es liegt uns zweitens ein Brief 
der Diözesanversammlung von Pax 
Christi im Erzbistum München und 
Freising vor. Generell meint dieser 
Brief "das Papier (d.h. die Erklärung 
des ZdK) nur als katholischer Be­
gleitschutz fiir die neuen Aufgaben, 
die sich die Bundeswehr verordnet 
hat", ansehen ZII müssen. Wortwahl 
und Inhalt ·einer solcher Charnkteri­
sierung der Erklärung sind von der 
Wirklichkeit nicht gedeckt. Die kon­
kreten Fragen und Behauptungen, die 
der Brief enthält, gehen arn Sinn un­
serer Erklärung vorbei . 

Natürlich kann, ja, muß gefragt 
werden, ob "die heutigen Strukturen 
der UNO daru geeignet (sind), die 
vorgeschlagenen Aufgaben zu über­
nehmen". Eine solche Frage kann sich 
jedoch nicht gegen unsere Erklärung 
wenden, sondern liegt ganz in der 
Richtung der dort vorgetragenen 
Überlegungen. Selbstverständlich kann 
kein Militärpakt wie die Nato "inner­
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halb der UNO losgelöst von den In­
teressen seiner Mitglieder agieren" ­
aber wer hat das wo verlangt? Gegen 
wen richtet sich die Frage "Kann ein 
Engagement rur den Frieden auf ein 
rein militärisches reduziert werden" 
doch schwerlich gegen eine Erklä­
rung, in der genau dies festgestellt 
wird. Und schließlich wird in unserer 
Erklärung nicht, wie in dem Brief un­
terstellt, als eine neue Aufgabe der 
Bundeswehr betrachtet, "den freien 
Zugang zu den Rohstoffen dieser 
Erde" zu sichern. Daher ist nicht zu 
erkennen, warum - wie gefordert ­
die Vollversammlung die Erklärung 
nicht verabschieden sollte. 

Die ausfiihrlichste Stellungnah­
me ist uns drittens schließlich Anfang 
November von Pax Christi Hildes­
heim zugegangen. Sie ist unterzeich­
net von Joachim Hoffknecht und Wtl­
fried Köpke und in den Mitteilungen 
rur Seelsorge und Bildungsarbeit im 
Bistum Hildesheim September/Okto­
ber 1994 veröffentlicht. Ich möchte 
Sie alle ausdrücklich bitten, sich selbst 
einen Eindruck von dieser Stellung­
nahme zu verschaffen, um so überprü­
fen zu können, ob sie - unbeschadet 
aller Gegensätze in den Auffussungen 
- als ein wirklicher Beitrag rum Ge­
spräch über die Förderung und Siche­
rung des Friedens angesehen werden 
kann. Ich zitiere aus der Stellungnah­
me folgende Charakterisierungen un­
serer Erklärung "Versuch einer katho­
lischen Rechtfertigung fiir militärische 
Einsätze der Bundeswehr außerhalb 

der Nato" Oder: ,,Hier verfullt das 
ZdK in die nach der deutschen Einheit 
in der politischen Diskussion wieder 
gescllschaftsfahig gewordene natio­
nalistische Rhetorik. Aus dem künst­
lichen Begriff'Nation' werden beson­
dere Verantwortung und Pflichten rur 
die Bevölkerung abgeleitet. Aus dem 
Dank rur die Einheit wird ein nationa­
listisches Wir-sind-wieder-wer!" 
Oder: "Diese nationalistische Be­
gründung rur Einsätze der Bundes­
wehr ist Ausdruck der gleichen Gei­
steshaltung, in welcher der Abbau des 
Asylrechts begründet und fremden­
feindliche und antisemitische Gewalt­
taten wachsen können und verharmlost 
werden." Oder: "Das Papier des ZdK 
... scheint nur die öffentliche Diskus­
sion um das damals noch ausstehende 
Urteil des Bundesverfassungsgerichts 
im Blick zu haben, und die aufgefiihr­
te Bedrohung des Weltfriedens dient 
nur als Zweck der Rechtfertigung so­
genannter Einsätze ' out of area'." 
Und abschließend nimmt die Stel­
lungnahme gegen unsere Erklärung 
rur sich als Haltung in Anspruch: 
"Sie mißbraucht die Not der anderen 
nicht, um eigene nationale Größe und 
Machtstreben militärisch zu· demon­
stncrcn.u 

Dialog hat es fast immer mit Ge­
gensätzen zu tun. Daher sind harte 
Auseinandersetzungen ein notwendi­
ges Element von Dialog. Sollen aber 
solche Auseinandersetzungen in der 
Sache weiterfuhren, so müssen sie 
aufeinander bezogen sein und sich der 
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gleichen Wirklichkeit stellen. Genau 
das tut die Stellungnalune aus Hildes­
heim nicht. Über den Vorwurf, die 
Erklärung des ZdK sei nationali­
stisch, kann kein ernsthaftes Ge­
spräch gefuhrt werden , wenn Worte 
und Begriffe noch einen Sinn haben 
sollen. Und auf die brennende Frage, 
was angesichts der aktuellen Gewalt 
geschehen solle, gibt die Stellungnah­
me eine Antwort, die täglich in der 
Wirklichkeit scheitert. Eben weil wir 
alles tun wollen, um Gewalt zu 
verhindern, können wir uns nicht da­
mit begnügen, nach Gewaltlosigkeit 
zu rufen und andere fur die Existenz 
von Gewalt verantwortlich zu ma­
chen. Eine solche Haltung halte ich 
nicht fur vertretbar. 

Nach der Erarbeitung dieses Be­
richts ist uns am 14. November, also 
im Verlauf dieser Woche, eine Stel­
lungnahme der deutschen Sektion von 
Pax Christi zugegangen. Ihre Spra­
che, das will ich hier ausdrücklich 
feststellen, unterscheidet sich deutlich 
von der Hildesheimer Erklärung. 
Auch die Bedeutung der deutschen 
Sektion von Pax Christi im öffentli­
chen Dialog und die Ernsthaftigkeit 
ihrer Bemühungen erfordern aus mei­
ner Sicht eine Erweiterung des Be­
richts an die Vollversammlung. 
Gleichwohl muß ich eingangs in aller 
Klarheit feststellen: Wer, wie Pax 
Christi "einen offenen innerkirchli­
chen Diskussionsprozeß über das ge­
samte Spektrum von Fragen und Pro­
blemen ... , die den Beitrag Deutsch-
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lands zur internationalen Solidarität 
und zum Weltfrieden angesichts der 
veränderten Weltlage betreffen, for­
dert, die Zeit zur Diskussion des vor­
liegenden Papiers aber fast bis zum 
Ende verstreichen läßt, der kann nun 
nicht sagen, eine "Erklärung des Zen­
tralkomitees sollte ... erst am Ende 
eines längeren Diskussionsprozesses 
und nicht an seinem Anfang steben". 
Wer so handelt, der setzt sich dem 
Verdacht aus, mehr auf die Ge­
schäftsordnung, denn auf Argumente 
zu vertrauen. 

hn folgenden berichte ich im ein­
zelnen über die Stellungnalune der 
deutschen Sektion von Pax Christi 
und antworte zugleich auf die darin 
erhobenen Einwände; 
1) Pax Christi wirft der Erklärung 

des ZdK vor, von einer takti­
schen Gleichrangigkeit der recht­
lichen, politischen und mili­
tärischen Aspekte internationaler 
Friedensverantwortung auszuge­
hen. In Wahrheit ist es die erklär­
te Absicht unseres Papiers, ge­
nau einer solchen gefiihrlichen 
Gleichrangigkeit zu wehren und 
stattdessen die Dominanz frie­
denspolitischer Prinzipien und 
den Primat gewaltfreien Han­
delns herauszuarbeiten. Aller­
dings will sich die Erklärung des 
ZdK der Bedrohung d.es Friedens 
und der Menschenrechte stellen, 
die von der täglich praktizierten 
Waffengewalt ausgeht. Wenn in 
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der Einladung zur Diskussion 
unseres Papiers "die Neigung, 
die Welt sich nach Wunschbil­
dern zurechtzustellen" klar be­
nannt wird, so erhebt das Papier 
damit nicht, wie Pax Christi 
meint, "einen exklusiven An­
spruch ... auf realitätsgerechte 
Antworten". Allerdings beharren 
wir darauf, daß man sich nicht 
der Suche nach Antworten auf 
die neuen Herausforderungen der 
Wirklichkeit einfach verweigern 
und - wie das z.B. die Hildeshei­
mer Erklärung tut - uns stattdes­
sen nationalistische Absichten 
unterstellen darf. 

2) 	 PaK Christi behauptet, die Erklä­
rung des ZdK würde lediglich 
Erwartungen an die Politik for­
mulieren, die von der gegenwär­
tigen Sicherheitspolitik der Bun­
desregierung bereits vollzogen 
werden, und wäre ein Ausdruck 
"nacheilenden Gehorsams". Um 
den Sinn eines solchen Vorwurfs 
zu verstehen, muß man ihn in den 
Kontext des Gesamtverhaltens 
von PaK Christi stellen, nämlich 
sich nicht mit der Frage ausein­
anderzusetzen, was angesichts 
der zunehmenden Gefahr militä­
rischer Gewalt in der Welt ge­
schehen soll, sondern die Frage 
selbst schon als Unterstützung 
der "Abhängigkeit der Politik 
von militärischen Mitteln" zu de­
nunzieren, sich dann nicht an der 
konkreten Diskussion des Pa­
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piers durch eigene Vorschläge zu 
beteiligen und jetzt, da die politi­
sche Entwicklung in Deutsch­
land, z.B. durch das Urteil des 
Bundesverfassungsgerichts wei­
tergegangen ist, zu insinuieren, 
die Erklärung sei überholt. 

3) bis 5) Die hier genannten Ein­
wände von PaK Christi beruhen 
auf dem gleichen Ansatz, näm­
lich der wiederkehrenden Be­
hauptung, unsere Erklärung ver­
folge das Ziel, Friedensrörde­
rung und Friedenssicherung auf 
militärische Mittel zu beschrän­
ken, dies zum "Dreh- und Angel­
punkt des deutschen Beitrages 
fiir den Weltfrieden und die Zu­
kunft der Menschheit" zu ma­
chen und dadurch die Bundes­
wehr neu zu legitimieren. Tat­
sächlich tut die Erklärung des 
ZdK jedoch genau das, was PaK 
Christi fordert, nämlich über die 
neuen Herausforderungen an die 
deutsche Politik nachzudenken 
und in diesem Kontext auch über 
den friedensfärdernden und . 
friedenssichernden Dienst der 
Bundesrepublik und der Bundes ­
wehr im Rahmen der internatio­
nalen Solidarität. Allerdings hält 
die Erklärung des ZdK es nicht in 
erster Linie fiir eine Aufgabe der 
Bundeswehr selbst, "über ihre 
künftige Verwendung nachzu­
denken", sondern die der deut­
schen Politik und mithin aller 
Bürgerinnen und Bürger. 
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6) Die eigentlich erstaunliche Forde­
rung von Pax Christi, die Bundes­
wehr einzuladen, über ihre Ver­
wendung nachzudenken, erhält 
ihren Sinn, wenn dann im folgen­
den die Erklärung des ZdK auf 
der Grundlage der "Verteidigungs­
politischen Richtlinien" interpre­
tiert und mehr oder weniger offen 
unterstellt wird, sie sei nur eine 
katholische Schützenhilfe beim 

, Einsatz der Bundeswehr "zur 
Durchsetzung politischer und 
ökonomischer Interessen", Da un­
ser Text eine solche Interpretation 
ausschließt, zielt Pax Christi ein­
fach auf eine schlichtweg nut be­
hauptete insgeheim von uns ver­
folgte ,,lnteressenlage im Streit 
um die künftigen Aufgaben deut­
scher Sicherheitspolitik". Ein sol­
ches Verfahren ist unredlich. 

7) 	 Es ist ein Irrtum von Pax Christi 
zu meinen, unsere Erklärung be­
haupte lediglich, es sei "unmög­
lich" ... zwischen humanitären, 
friedenserhaltenden und friedens­
schaffenden Einsätzen zu unter­
scheiden". Hier kann man nur 
empfehlen, den Stand der ,politi­
schen . Diskussion besser zur 
Kenntnis zu nehmen. 

8) 	 Aus dem letzten Einwand von 
Pax Christi zitiere ich zwei Aus­
sagen, die kurz aufeinander fol­
gen, nämlich: "Zivile Wege der 
Konfliktlösung müßten mit glei­
cher Ernsthaftigkeit probiert, ge­
nauso hoch bewertet und ähnlich 

Auftrag 214 

ausgestaltet und finanziell unter­
stützt werden wie der soldatiscbe 
Dienst in der Bundeswehr." Und: 
"Pax Christi ist der Auffassung, 
daß die bleibende zivilisatorische 
Herausforderung nicht die Legi­
timatiOn von Gewaltmaßnahmen 
unter bestimmten, streng be­
grenzten Bedingungen ist, son­
dern unverändert die Überwin­
dung von Gewalt als Mittel der 
Politik". Gegen die Erklärung 
des ZdK gerichtet, ist dieser Ein­
wand haltlos, denn unsere Erklä­
rung gebt vom Primat nichtmi­
litärischer Mittel zur Friedens­
forderung und Friedenssicherung 
aus. Stattdessen enthüllen die 
beiden Aussagen das ganze Ar­
gumentationsdilemma von Pax 
Christi. Denn während das ZdK 
den soldatischen Dienst der Kon­
fliktvermeidimg und Konfliktlö­
sung unterordnet und zwar nach­
rangig nach allen nichtrnilitä­
rischen Mitteln, also viel weiter 
geht als verlangt, weigert sich 
Pax Christi über Sinn und Gren­
zen des . soldatischen Dienstes 
auch nur nachzudenken: Ja, mehr 
noch: Pax Christi ist gegen Ge­
walunaßnahmen auch "unter be­
stimmten, streng begrenzten Be­
dingungen". Die traurige Wahr­
heit ist, daß es damit eben nicht 
der "Überwindung von Gewalt 
als Mittel der Politik" dient. Viel­
mehr erhält so Gewaltpolitik eine 
Erfolgschance. 
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Ich will ausdrücklich betonen, 
daß sich die Stellungnahme der deut­
schen Sektion von Pax Christi auch 
tim eine positive Würdigung der Er­
klärung müht. Umgekehrt könnte 
auch ich Sätze aus der Stellungnahme 
zitieren, die geeignet wären, das An­
liegen der Erklärung zu unterstrei­
chen. Gleichwohl hebt das den grund­
sätzlichen Dissens über die Frage 
nicht auf, ob auf die Anwendung von 
Gewalt unter allen Umständen ver­
zichtet werden muß. 

Angesichts wachsender Gefahren 
des Gewaltmißbrauchs jeden Gebrauch ' 
militärischer Mittel dem übergreifen­
den Ziel der Friedensförderung und 
Friedenssicherung unterzuordnen, die 

Bedingungen dafiir einengend zu defi­
nieren, sie zugleich allen medlichen 
Mitteln nachzuordnen und überdies 
jeden deutschen Sonderweg auszu­
schließen, war und ist das Anliegen 
der von uns vorgelegten Erklärung. 
Darum bitte ich die Vollversamm­
lung, jetzt die Erklärung "Den Welt­
meden fördern und sichern - eine soli­
darische Pflicht der Staatengemein­
schaft" durch einen Beschluß zu be­
kräftigen. Der Dialog über die rechte 
Förderung und Sicherung des Frie­
dens wird und muß weitergehen. Die 
Erklärung des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken ist dazu ein 
ausgewogener und konstruktiver 
Beitrag. 

GEMEINSCHAFT KATlfOLlSCHER SOLDATEN 

Stellungnahme der GKS 

zum ZdK-Dokument 


"Den Weltfrieden fördern und sichern"1 


Bonn, den 10. Oktober 1994 

Die GKS begrüßt die Zielsetzung des ZdK-Dokuments, zu einer 
Fortschreibung des Wortes der Deutschen Bischofskonferenz "Gerech­
tigkeit schaffi Frieden" von 1983' beizutragen. Die folgenden Anmer­
kungen sollen dem gleichen Ziel dienen. 
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1. Ausgangslage 
Das ZdK-Dokument beschreibt im wesentlichen zutreffend die Weltlage 
(S. 4 fi), die Herausforderungen einer solidarischen Sicherheitspolitik 
(S. 8 fi), die Rolle Deutschlands bei der "Entfaltung, Bewahrung und 
Sicherung des Friedens" (S. 11 fi) und die neuen Aufgaben der Bundes­
wehr (S. 12 fi). 

Das Dokument wurde aber zu einer Zeit entworfen, in der die deutsche 
militärische Beteiligung an internationalen Einsätzen im Auftrag der 
Vereinten Nationen oder der KSZE nicht nur politisch, sondern auch 
rechtlich umstritten war. 
Seit dem Urteil des Bundesverfassungsgerichts vom 12. Juli 19943 sind 
die rechtlichen Zweifel jedoch weitgehend ausgeräumt. Nach dieser 
Entscheidung steht jetzt fest, "daß auch fiiedenschaffende Maßnahmen 
oder Kampfeinsätze vom Grundgesetz gedeckt sind"4 

Daher stellt sich die alte Frage nach der ethischen Rechtfertigung der 
Anwendung von Gewalt mit neuer Drin81ichkeit und unter einem neuen 
Aspekt. Das ZdK sollte bei weiteren Uberlegungen auf diese Frage 
vertieft eingehen. 

2. DefIZit des Dokuments bei deI; Beschreibung der "Chancen" 
Das ZdK beschreibt ausfuhriich und zutreffend die Risiken der heutigen 
Weltlage, nicht aber die darin liegenden Chancen. 

Die heute sichtbaren Chancen für eine friedliche Entwicklung 
in Europa ergeben sich aus den Folgen eines tiefgreifenden 
Wandlungsprozesses. Der Zusammenbruch der kommunisti­
schen Diktaturen in Mittel- und Osteuropa und die nachfolgen­
de Demokratisierung, die Auflösung des Warschauer Paktes, 
schließlich die Wiedervereinigung Deutschlands öffnen auch die 
Perspektive einer ganz Europa umfassenden Region des Frie­
dens, der politischen und wirtschaftlichen Stabilität und der 
Achtung der Menschenrechte. 

3. Die neuen Aufgaben der Bundeswehr 
Neben ihren klassischen Aufgaben der Landes- und Bündnisverteidigung 
hat die Bundeswehr heute neue Aufgaben. Das ZdK-Papier spricht diese 
Aufgaben zwar in allgemeiner Form an, macht aber nicht deutlich, 
daß bereits zahlreiche Soldaten solche Aufgaben wahrgenommen 
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haben - trotz aller rechtlichen und politischen Diskussionen und durch­
aus unter Gefahren fur Leib und Leben. 

Der Kern der "neuen Aufgaben der Bundeswehr" liegt in der 
Verpjlichtung zum Dienst am Weltfrieden und der internationa­
len Sicherheit. Dies wurde für die Bundeswehr bereits in mehre­
ren Fällen zu einer konkreten Herausforderung. 
Deutsche Soldaten waren oder sind im Auftrag der Vereinten 
Nationen in Kambodscha, im Irak und Somalia, in mehreren 
Aktivitäten im früheren Jugoslawien, seit jüngstem auch in 
Abchasien, einer im Südwesten des Landes gelegenen Provinz 
Georgiens, tätig. In Süd-Ossetien, einer nördlichen Provinz 
Georgiens, war von November 1992 bis September 1994jeweils 
ein Offizier der Bundeswehr als Angehöriger einer Beobachter­
mission der KSZE im Einsatz. Diese Mission soll die Einhaltung 
der KSZE-Regeln und -Prinzipien durch die russisch-ossetisch­
georgischen Friedenstruppen überwachen. An einer weiteren für 
den Fall eines Waffenstillstandes geplanten Friedensmission der 
KSZE in dem zwischen Armenien und Aserbeidschan umstrit­
tenenen Bergland von Nagorny-Karabach sollen bis zu fünf 
Bundeswehroffiziere teilnehmen. 

4. Friedensförderung und Friedenssicherung 
Das ZdK-Dokument macht die relevanten Aussagen der Kirche zum 
Zusammenhang von Friedensförderung und Friedenssicherung 
nicht deutlich genug: 

Das 2. Vatikanische Konzil (1962 -1965) fordert, die Friellens­
förderung in den Vordergrund zu sie lien, ohne aber die 

Friedenssicherung auszuschließen. 

Zur Friedenssicherung stellt das Konzil fest. daß die Regierun­

gen ein Recht auf sittlich erlaubte Verteidigung haben, wenn 

alle Möglichkeiten der friedlichen Regelung erschöpft sind.' 
Bei der Förderung des Friedens geht es um eine Weltfriedens­
ordnung, um den Schutz der Menschenrechte und um interna­
tionale Gerechtigkeit Dabei steht die Forderung nach einer 
gerechten Verteilung der Güter dieser Welt im Vordergrund. Von 
den Reicheren wird verlangt, nicht nur vom Überjluß, sondern 
von der Substanz abzugeben. 
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Obwohl beide Ziele, die Förderung und die Sicherung des Frie­
dens, nur gemeinsam angestrebt werden sollen und aufeinander 
bezogen sind, muß die Erhaltung der Sicherheit in der eigenen 
Region nicht schon deshalb aufgegeben werden, weil die Ge­
rechtigkeit im Weltmaßstab noch nicht erreicht werden konnte. 
Es ist aber Aufgabe von Christen, auf Defizite immer wieder 
hinzuweisen. 

5. Neue ethische Fragestellungen 
Das entscheidende Defizit des ZdK-Papiers liegt aus heutiger Sicht in 
dem Verzicht, die aktuellen ethischen Fragen zu behandeln, die sich 
im Zusammenhang mit internationalen militärischen Einsätzen geben. 
Neben den Aufgaben der Erhaltung und notfalls Wiederherstellung des 
Friedens im Auftrag der Vereinten Nationen oder der KSZE gibt es 
neuartige Problem bereiche, bei denen die völkerrechtliche und ethi­
sche Diskussion noch nicht zu einem abschließenden Ergebnis gefuhrt 
hat: 

a. 	 Hierbei geht es vor allem um sogenannte humanitäre Inter­
ventionen zur Durchsetzung von Menschen- und Minderheiten­
rechten, die auch im Innern eines Staates, z.B. durch Zwangs­
maßnahmen der staatlichen Autoritäten, gefährdet sein können. 
Es zeichnet sich eine deutliche Tendenz ab, wonach die Gewähr­
leistung dieser Rechte nicht dem Belieben eines Staates überlas­
sen bleiben darf, sondern Angelegenheit der Staatengemein­
schaft werden muß. 
Eine vertiefte Diskussion über diese Frage hat Papst Johannes 
Paul II. in seiner jährlichen Ansprache an das diplomatische 
Corps im Jahr 1993 angestoßen. Er führte aus, daß die Grund­
sätze der staatlichen Souveränität und der Nichteinmischung in 
innere Angelegenheiten keinen Schutzschild darstellen dürfen, 
hinter dem sich Mord und Folter verstecken können. 6 

In die gleiche Richtung gehen die Überlegungen, die im Euro­
päischen Parlament angestellt werden. Der Ausschuß für aus­
wärtige Angelegenheiten und Sicherheit formulierte dort in ei­
nem Entschließungsantrag vom April 1994: "Das Europäische 
Parlament ... vertritt die Auffassung, daß, wenn alle anderen 
Mittel versagt haben, der Schutz der Menschenrechte humanitä­
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re Interventionen mit oder ohne Einsatz militärischer Gewalt 

rechtfertigen kann. "1 


Wir schlagen vor, ausgehend von den Überlegungen des Papstes 

nach der ethischen Begründung der Beteiligung an internatio­

nalen Einsätzen zujragen. 


b. 	 Eine weitere Fragestellung zielt auf durchsetzbare Regeln des 
Umgangs von Staaten miteinander, ein Problem, das nicht ohne 
tei/weisen Souveränitätsverzicht der Staaten gelöst werden kann 
und deshalb außerordentlich schwierig ist. Die KSZE will auf 
einem Gipfeltreffen ihrer 52 Staats- und Regierungschefs im 
Dezember 1994 dazu einen politisch verbindlichen Verhaltens­
kodex verabschieden. 8 

c. 	 Auch bei der Nichtverbreitung von Massenvernichtungswaffen 
und ihrer Trägermittel sowie der Kontrolle des Exports konven­
tioneller Waffen sind um der internationalen Stabilität willen 
bestimmte Regeln erforderlich. Hierzu haben KSZFY und 
NATOIO deutliche Forderungen erhoben. 

d Weitere ethische Fragestellungen, die hier nur summarisch 
angesprochen werden können, ergeben sich auch aus dem Wi­
derspruch zwischen dem Bestandsanspruch von Staaten und 
dem Selbstbestimmungsanspruch von Minderheiten, aus dem 
Spannungsfeld zwischen der Forderung nach möglichst weitge­
hender Abrüstung und notwendiger Sicherheitsvorsorge oder 
auch aus der Abgrenzungsproblematik zwischen notwendiger 
militärischer Hilfe Jür bedrohte Staaten und dem Wunsch, jegli­
chen Waffenhandel zu unterbinden. 
Schließlich soll hier noch aufdie Diskussion hingewiesen wer­
den, die im Anschluß an den Goljkrieg um die Frage der Ver­
hältnismäßigkeit des Einsatzes militärischer Mittel geführt wur­
de. Dabei standen die ethische Pflicht zur Minimierung des 
Gesamtschadens und zur größtmöglichen Vermeidung von 
Kollateralschäden im Vordergrund. 
Besonders umstritten ist die von Ethikern gestellte.Anjrage, ob 
Streitkräfte nicht zur Minderung des Gesamtschadens unter 
Umständen auch zur Hinnahme größerer Verluste als sonst un­
vermeidlich bereit sein müßten. Insbesondere von militärischer 
Seite wird dagegen aufdie Fürsorgepflicht der VorgesetztenJür . 
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ihre Untergebenen hingewiesen. Hier stehen die Verpflichtung 
zur Minderung des Schadens und Verpflichtung zum Schutz der 
eigenen Soldaten in einem Spannungsverhältnis. 
Eine ganz andere Gewichtung kann die Pflicht zur größtmögli­
chen Begrenzung des Gesamtschadens dagegen auf der Ebene 
der Gesamtkriegfohrung erfahren. Vor allem innerhalb eines 
Systems gemeinsamer Sicherheit kann es bei notwendig werden­
den militärischen Zwangsmaßnahmen gegen einen als Friedens­
störer auftretenden Mitgliedstaat nicht um Niederwerfung und 
Bestrafung gehen. Ziel muß bei konsequenter Fortdenkung ethi­
scher Prinzipien vielmehr sein, die Gewaltanwendung auf das 
Ziel einer Beendigung der Friedensstörung zu begrenzen, um 
nach dem Krieg wieder in guter Nachbarschaft leben zu können. 
Die amerikanischen katholischen Bischöfe sprechen in diesem 
Zusammenhang von einer "Kultur der Zurückhaltung" 
(" Culture ofRestraint "). 11 Sie stellenfest, daß das Recht unddie 
Pflicht, sich als äußerstes Millel gegen eine Aggression zu ver­
teidigen, unbestritten sei. Sie betonen aber auch, daß eine neue 
Gewichtung der Möglichkeit gewalifreien Widerstandes geboten 
sei. Dabei beziehen sie sich aufeine Außenmg des Papstes, der 
bereits 1989 darauf hingewiesen hatte, daß als Lehre aus dem 
gewaltfreien Umsturz des kommunistischen Systems "... die 
Menschen lernen (mögen), gewaltlos für die Gerechtigkeit zu 
kämpfen, in den internen Auseinandersetzungen auf den Klas­
senkampf zu verzichten und in internationalen Konflikten auf 
den Krieg. " 12 

6. Hinweise auf weitere mögliche Themen, die bei einer Fort­
schreibung von "Gerechtigkeit schafft Frieden" von Bedeutung sein 
könnten und daher auch fur das ZeIK-Papier bedacht werden soUten: 

Unterstützung des Demokratisierungsprozesses in den 
rnittel- und süd-osteuropäischen Staaten; 

• Errichtung supranationaler Strukturen; 
• Konfliktverhütungspotential der KSZE; 

• Konfliktursachenbekämpfung; 
• Zusammenarbeit in Umweltfragen; 
• Dialog der Religionen und Kulturen; 
• Rüstungszusarnmenarbeit, Rüstungshandel, nukleare Fragen. 



Auftrag 214 	 121 

Anmerkungen: 
ZdK: (Hrsg.) ,,Den Weltfrieden fOrdern und sichern eine solidarische Pflicht der Staaten­
gemeinschaft", 2. Auflg. Juni 1994 

2 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hrsg.): "Gerechtigkeit schafft Frieden ­
Wort der Deutschen Bischofskonferenz zum Frieden", v. 18.04.1983 

3 	 BVerfG, "BvE 3/92,5/93,7/93, 8/93, verkündet am 12.07.94 
4 	 Erklärung der Bundesregierung v. 22.07.94, in: Presse- und Informationsamt der Bundes­

regierung, Bulletin Nr. 70, S. 657 v. 26.07.94 
5 	 Pastoralkonstitution "Gaudium et Spes", Nr. 79 
6 	 Papst Johannes Paul TI, Ansprache an das Diplomatische Corps, 16. Jan. 1993, in: Ongins 

22:34 (4. Feb.1993); 587 
7 	 Europäisches Parlament, Ausschuß fliT auswärtige Angelegenheiten und Sicherheit, 

,,Bericht ober das Recht auf Intervention aus humanitären Gründen" v. 6.4.94, 
Entschließungsantrag A 3-227/94 v. 8.4.94 

8 	 KSZE, Erklärung der Staats- und Regierungschefs beim Gipfel von Helsinki 1992, 
Anhang "Sofortprogramm'<, Ziff. 12 

9 	 ebda., Ziff. 9 
10 	 Erklärung der Staats- und Regierungschefs des Nordatlantikpaktes, Brüssel, 10./11. Jan. 

1994, Kommunique, Ziff. I7~ ferner: Sitzung des Nordatlantikrats auf Außenminister­
ebene, !stanbul, 09.06.94, Kommunique, Ziff. 12 

11 U.S. National Conference of Catholic Bishops, "The Harvest of ~ustice is Sown in Peace" 
v. 17.11.1993, S. 10 

12 	Papst Johannes Paul II, Enzyklika "Centesimus Annus" zum 100. Jahrestag der Enzykli­
ka ,,Rerum Novarum<<, Ne 23, vom 01. Mai 1991, in: Verlautbarungen des HIg. Stuhls, 
Nr. 101, hrsg. v. Sekretariat der Deutschen BiSchofskonferenz. 

http:09.06.94
http:26.07.94
http:22.07.94
http:12.07.94


122 Auftrag 214 

Diskussion um Militärseelsorge 


"Konkordate garantieren den religiö­
sen Frieden" 
Kirchenrechtier listl gegen Änderungen bei 
Militärseelsorge 

Als Grundlage des religi6sen Friedens hat der Direktor des Instituts for 
Staatskirchenrecht der Di6zesen Deutschlands, Joseph Listl, Konkordate und 
Staat-Kirche-Verträge bezeichnet. Gleichwohl sollten die Kirchen "immer 
wieder über die Zeitangemessenheit" der bestehenden Verträge nachdenken, 
sagte der Augsburger Kirchenrechtier, der am 21. Oktober 65 Jahre alt wird, 
am 12.10.94 in einem Interview mit Christoph Strack von der Katholischen 
Nachrichten-Agentur (KNA) in Bonn. Darin äußerte er sich auch zu grundle­
genden Fragen des Staat-Kirche-Verhältnisses. 

KNA: Herr Professor List!, die Neu­
ordnung 'der Bistumsgrenzen in 
Deutschland steht vor dem Abschluß. 
Sind Sie mit dem Ergebnis zu/rieden? 
ListI: Nach der staatlichen Wieder­
vereinigung Deutschlands war die 
Neufestlegung der Bistumsgrenzen 
dringend geboten. Die Neuordnung 
beschränkt sich auf das Gebiet der 
neuen Bundesländer und den Norden 
Deutschlands. Weitergehende Ände­
rungstendenzen, das heißt, eine Neu­
gliederung der gesanltro Diözc;san­
organisation in Deutschland, haben 
sich nicht durchgesetzt. Dafiir, daß 
die Neuordnung so und nicht anders 
ausgefallen ist, sprechen gewichtige 
Gründe. Im Osten haben sich ge­
genüber dem Westen während der 
vergangenen 50 Jahre unterschiedli­

ehe gesellschaftliche Bedingungen 
herausgebildet, die sich auch auf die 

. Seelsorge unter den unterschiedlichen 
Bedingungen in Ost und West ausge­
wirkt haben. In dieser Zeit sind in den 
neuen Bundesländern organisatorische 
Verfestigungen eingetreten, deren 
Auflösung und Zerstörung vor Ort 
nicht verstanden worden wären. Die 
konkrete Neuordnung der Bistümer in 
den neuen Bundesländern ist seitens 
des Papstes nicbt zuletzt auch als ein 
Akt der Würdigung und hohen Aner­
kennung der Haltung und des tapferen 
Widerstandes der Katholiken in der 
früheren DDR gegenüber dem kom­
munistischen Regime zu bewer­
ten. Andere Gesichtspunkte, die si­
cherlich auch bestehen und deren Be­
rücksichtigung im Ergebnis ein Fest­

http:12.10.94
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balten am Status quo bedeutet hätte, 
mußten demgegenüber zurücktreten. 
KNA: Immer wieder werden Stim­
men aus der Politik laut, die eine 
grundstitzliche Neuverhandlung 
aber Konkordate oder deren Ab­
schaffung fordern. Sehen Sie darin 
eine ernsthafte Herausforderung for 
die Kirchen? 
Listl: Kein Land der Welt kennt so 
viele Konkordate und den Konkorda­
ten nachgebildete evangelische Kir­
ehen verträge wie Deutschland. Dies 
erklärt sich daraus, daß in der Bun­
des republik zum Abschluß von soge­
nannten Staatskirchenverträgen, zu 
denen die Konkordate und die evan­
gelischen Kirchenverträge gehören, 
aufgrund ihrer Kulturhoheit auch die 
Bundesländer berechtigt sind. Diese 
Verträge sind das beste Mittel, auf 
Dauer einen Ausgleich der Interessen 
zwischen dem Staat und den Kirchen 
herbeizufahren. Sie garantieren den 
religiösen Frieden, der für das Wohl 
eines Landes unerläßlich ist, und si­
chern die notwendige Zusanunenar­
beit. Häufig werden in den Konkorda­
ten auf dem Vertragswege Rechts­
materien geregelt, die schon im 
Grundgesetz und in den Länder­
verfussungen ausdrücklich gewähr­
leistet sind. Diese Materien, wie zum 
Beispiel die Gewährleistung der Reli­
gionsfreiheit und des Selbstbestim­
mungsrechts der Kirchen, das kirchli­
che Steuererhebungsrecht, die Mili­
tär- und Anstaltsseelsorge, erhalten 
durch die vertragliche Regelung eine 

zusätzliche Verbindlichkeit. 

KNA: Warum aber dann die Forde­
rung nach Änderungen? 
Listl: Die staatstragenden politischen 
Parteien fordern keine grundsätzliche 
Neuverhandlung über Konkordate 
oder gar deren Abschaffung. Sie sind 
am Frieden zwischen Staat und Kir­
che interessiert. Allerdings giht es 
kleinere Parteien, wie in jüngster Zeit 
Bündnis 90IDie Grünen, die eine 
Totalrevision des bewährten Staat­
Kirche-Verhältnisses fordern. Die 
Kirchen sind selbstverständlicb gut 
beraten. wenn sie sich immer wieder 
über die Zeitangemessenbeit der be­
stehenden Staatskirchenverträge Ge­
danken machen. Dies geschieht auch. 
Zudem sind die Konkordate und 
evangelischen Kirchenverträge ela­
stisch. Sie können mühelos durch 
neue konkordatäre Abmachungen den 
gewandelten gesellschaftlichen, poli-. 
tischen und kulturellen Verhaltnissen 
angepaßt werden. So sind zum Bei­
spiel das Bayerische Konkordat von 
1924 und der Bayerische Evangeli­
sche Kirchenvertrag von 1925 bisher 
in verschiedenen Teilbereichen 13mal 
geändert und ergänzt worden. 
KNA: Sehen Sie bei der geltenden 
Konkordats-Materie Defizite, über 
die ein Nachdenken wanschenswert 
wäre? 
Listl: Im Zentrum der Infragestel­
lungen von Konkordatsmaterien, wie 
sie in jüngster Zeit von der Partei 
Bündnis 90IDie Grünen, zum Teil 
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auch von der FDP und von einzelnen 
Medien erhoben worden sind, steht 
das Lieblingsobjekt Kirchensteuer, 
ferner der Religionsunterricht, die 
Militärseelsorge und finanzielle 
Staats leistungen an die Kirchen. Es 
sollte jedoch nicht verkannt werden, 
daß es sich hierbei zugleich um Ver­
fassungsgarantien handelt. Es geht 
hier um die zentrale Frage des Grund­
verhältnisses zwischen Staat und Kir­
che in der Bundesrepublik Deutsch­
land. Dieses Grundverhältnis ist im 
Licht der deutschen Verfassungsent­
wicklung nicht von einer gegenseiti­
gen Ignorierung von Staat und Kirche 
gekennzeichnet, sondern von einer ge­
genseitigen Hochschätzung, die sich 
in vielfältigen Formen einer freund­
schaftlichen Kooperation zwischen 
Staat und Kirche manifestiert. Sie 
wurde seit jeher von kleineren politi­
schen Gruppierungen und von be­
stinunten Richtungen der politischen 
Publizistik abgelehnt. Die große­
Mehrheit des deutschen Volkes hat 
sich jedoch dazu bekannt und bekennt 
sich auch in der Gegenwart dazu. 
KNA: Aber es gibt doch nicht nur ein 
Nachdenken uber die Kirchensteuer 
oder die Militärseelsorge. Stichwort 
Treueid ... 
List!: Ja, zu fragen ist, ob bestimmte 
Ausdrucksformen dieser Kooperation 
heute noch zeitgemäß sind. Hierbei 
wäre zum Beispiel an den von Ihnen 
angesprochenen Treueid zu denken, 
den die Bischöfe nach dem Reichs­
konkordat bei ihrem Amtsantritt ge­

genüber dem Staat leisten müssen. 
Diesen Treueid gibt es weltweit heute 
nur noch in Deutschland. Hitler legte 
auf diesen Eid größtes Gewicht. Die 
Bundesländer Brandenburg, Sachsen 
und Thüringen haben in den Er­
richtungsverträgen über die neuen 
Bistümer Erfurt, Görlitz und Magde­
burg auf den Treueid ausdrücklich 
verzichtet, ebenso die Bundesländer 
Hamburg, Mecklenburg-Vorpom­
mern und Schleswig-Holstein im Ver­
trag über die Errichtung des Erzbis­
tums Hamburg. Ferner kann man sich 
fragen, ob die "politische Klausel" in 
den Konkordaten heute noch ange­
bracht ist. Darunter versteht man die 
Verpflichtung der katholischen Kir­
che, vor Bekanntgabe der Ernennung 
eines Diözesanbischofs bei der zu­
ständigen Landesregierung anzufra­
gen, ob gegen den in Aussicht genom­
menen Kandidaten "Bedenken politi­
scher Natur" bestehen. Die evangeli­
sche Kirche kennt weder einen Treu­
eid der Amtsträger noch eine politi­
sche Klausel. Die staatlichen Ver­
tragspartner haben im Vertrag über 
die Errichtung eines Erzbistums 
Hamburg auf die Anwendung der in 
den Konkordaten enthaltenen "politi­
sehen Klausel" ausdrücklich verzich­
tet. In diesen Randbereichen soliten 
die Konkordate modifiziert werden. 
In den zentralen Konkordatsmaterien 
sehe ich hierfur keine Notwendigkeit 
und auch keine Möglichkeit. 
KNA: Wurden Sie es als Schwä­
chung bewerfen, wenn bei sfaafskir­
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chenrechtlichen Regelungen - Bei­
spiel Militarseelsorge - die Praxis 
der katholischen und der evan­
gelischen Kirche starker auseinan­
dergehen? 
Listl: In der Tat ist es eine Grundvor­
aussetzung fur den Bestand und das 
gute Gelingen der Kooperation zwi­
schen Staat und Kirche, daß die zen­
tralen verfassungsrechtlichen und kir­
chenvertragsrechtlichen Gewährlei­
stungen auf dem Gebiet des 
Staatskirchenrechts sowohl fur die 
katholische als auch fur die evangeli­
sche Kirche gelten. Der Religionsun­
terricht, das kirchliche Besteuerungs­
recht, die Zusammenarbeit zwischen 

Staat und Kirche auf dem Gebiet von 
Caritas und Diakonie, die Militär­
und Anstaltsseelsorge und auch die 
theologischen Fakultäten sind im we­
sentlichen dieselben. Im Fall der Mi­
litärseelsorge ergibt sich seit der 
Wiedervereinigung im Bereich der 
evangelischen Kirche ein erheblicher 
Dissens. Nach einer Entscheidung der 
Mehrheit des Rates der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland vom Juli 
dieses Jahres soll über den Vertrag 
über die evangelische Militärseelsor­
ge von 1957 neu verhandelt werden. 
Nach den Vorstellungen des Rates der 
EKD sollen die Militärpfarrer künftig 
nicht mehr Bundesbeamte auf Zeit, 
sondern Kirchenbeamte sein. Die ka­
tholische Kirche wird sich diese Vor­
stellungen, die auch bei einem er­
heblichen Teil der evangelischen Kir­
che auf Widerstand stoßen, nicht zu 

eigen machen. Durch die innerhalb 
der evangelischen Kirche angestrebte 
Änderung der Rechtsstellung der 
Militärpfarrer ist aber auch die ka­
tholische Kirche indirekt betroffen. 
Die beamtenrechtlichen Bestimmun­
gen des Vertrages über die evangeli­
sche Militärseelsorge vom 22.02.57 
finden nämlich durch das Bundesge­
setz vom 26.07.57 auf die katholi­
schen Militärgeistlichen "sinngemäß" 
Anwendung. Für den Fall, daß die 
evangelische Kirche am bisherigen 
Rechtsstatus der Militärpfarrer, der 
den Militärsee1sorgern bei ihrer Tä­
tigkeit einerseits volle Unabhängig­
keit vom Staat gewährleistet und ih­
nen andererseits den Zugang zu den 
Soldaten in allen militärischen Ein­
richtungen und Kasernen eröffnet, 
nicht festhält, wird die katholische 
Kirche die bestehenden Rechtsgrund­
lagen aber nicht in Frage stellen. 
KNA: Wiederholt hat es in jüngster 
Zeit innerkirchliche Diskussionen 

. über die Praxis der "Nihil obstat"­
Vergabe gegeben. Seit einigen Jah­
ren muß der zustandige OrtsbischoJ 
bei der Erstvergabe einer Lehrer­
laubnis im Vatikan anfragen; früher 
war das ein Recht der Bischöfe. Wel­
che Erfahrungen haben Sie mit die­
ser freiwilligen Selbstbeschneidung 
gemacht? 
ListI: Die wichtigster zugleich aber 
auch heikelste Frage der Theologi­
schen Hochschuleinrichtungen in 
staatlicher Trägerschaft betrifft die 
RechtssteIlung und hier insbesondere 

http:26.07.57
http:22.02.57
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die Anstellung und erst recht erfor­
derlichenfalls die Abberufung eines 
akademischen Lehrers. Sowohl die 
Öffentlichkeit als auch die Universi­
tätstheologen selbst sind sich häufig 
nicht genügend bewußt, daß Theolo­
gen nach dem Staatskirchenrecht "in­
haber eines konfessionellen Staats­
amtes" sind. Sie sind als Träger des 
staatlichen Amtes verpflichtet, eine 
kirchliche Aufgabe wahrzunehmen. 
Nach dem Rechtsverständnis der Kir­
che sind die an den staatlichen Uni­
versitäten in Deutschland bestehen­
den Katholisch-Theologischen Fakul­
täten kirchliche Fakultäten in staatli­
cher Trägerschaft. Der Staat kann die 
Lehrstellen der Universitätstheologen 
nur im Einvernehmen mit der Kirche 
besetzen. Er überläßt das Urteil über 
die kirchlichen Erfordemisse und de­
ren Vorliegen mit Recht ausschließ­
lich der Kirche. Das alles ist in den 
einschlägigen Konkordaten und 
Kirchenverträgen festgelegt. 
KNA: Aber immer wieder drohen · 
doch solche Konflikte zu eskalieren. 
ListI: Das spannungsreiche Problem 
des Zusammenwirkens zwischen 
Staat und Kirche bei der Besetzung 
Theologischer Lehrstühle und bei der 
Beanstandung eines bereits ernannten 
theologischen Lehrers besteht schon 
seit der Errichtung Theologischer Fa­
kultäten an staatlichen Universitäten 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts . Hier 
geht es um die Frage, wer erteilt das 
kirchliche "NihiI obstat", die Lehr­
befugnis fur Professoren? Es bedeutet 

in meinen Augen eine Entlastung des 
fur die jeweilige Fakultät zuständigen 
Diözesanbischofs, wenn Rom, begin­
nend seit 1954, die Letztentscheidung 
über die Erteilung des "Nihil obstat" 
an sich gezogen hat . Die Kirche ver­
traut den Universitätstheologen das 
Kostbarste an, was sie besitzt, näm­
lich ihren Priesternachwuchs und ihre 
künftigen Seelsorger. Deshalb muß 
sie im Rahmen des Möglichen die Ge­
währ haben, daß der betreffende Be­
werber voll auf dem Boden der ka­
tholischen Lehre steht und daß seine 
Lebensfuhrung mit den sittlichen Ge­
boten der Kirche übereinstinunt. Es 
ist eine Auszeichnung fur die Lehrer 
der Theologie, daß der Heilige Stuhl 
ihre Berufung zu den "causae 
maiores" rechnet, das heißt, zu den 
Angelegenheiten von größerer Bedeu­
tung, deren Letztentscheidung er sich, 
ebenso wie zum Beispiel die Ernen­
nung eines BischofS oder den Ab­
schluß eines Vertrages zwischen Kir­
che und Staat, selbst vorbehält. Der 
zuständige Diözesanbischof ist hier­
bei auch der Last und der Mühe ent­
hoben, über die mitunter schwierige 
Frage, ob die Lehre eines Kandidaten 
fur ein theologisches Lehramt mit der 
Lehre der katholischen Kirche über­
einstinunt, selbst entscheiden zu müs­
sen. In der Praxis ist festzustellen, 
daß sich Theologen, die nicht immer 
im Ruf stehen, die besondere Nähe 
der Diözesanbischöfe gesucht zu ha­
ben, sich nunmehr plötzlich zu Sach­
waltern der bischöflichen Rechte er­
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klären, nachdem Rom sich die Letzt­
entscheidung über die Berufung von 
Theologieprofessoren vorbehalten 
hat. Dafur sprechen jedoch gute 
Gründe. Wie die Praxis der letzten 20 
Jahre zeigt, wurde die beantragte 
Lehrbefugnis nur in ganz wenigen 
Fällen verweigert. Es überrascht 
nicht, daß angesichts des theologi­
schen Pluralismus, der in den letzten 
Jahrzehnten zu konstatieren ist, diese 
Fälle der Verweigerung der beantrag­
ten Lehrbefugnis (.icht auf allseitigen 
Beifall gestoßen sind. 
KNA: 1st im Grundsatz der Status 
der Bischoftkonferenzen reformbe­
dürftig? Rom hatja bekanntlich auch 
hier Änderungswünsche ... 
List!: Der universalkirchliche Aus­
bau nationaler Bischofskonferenzen 
zu kollegialen hierarchischen Mittel­
instanzen mit selbständigen Gesetz­
gebungs-, Verwaltungs- und Recht­
sprechungskompetenzen zwischen 
dem Heiligen Stuhl und dem EinzeIbi­
schof gehört zu den bedeutendsten 
Ergebnissen des Zweiten Vatikani­
schen Konzils. Durch die Errichtung 
nationaler Bischofskonferenzen wur­
den die Verfassung und das Erschei­
nungsbild der katholischen Kirche in 
bedeutsamer Weise umgesr.altet. Die­
se Entwicklung entspricht der inneren 
Dynamik der Entfaltung der katholi­
schen Weltkirehe in der Gegenwart. 
Nur so ist in vielen Bereichen des 
kirchlichen Lebens eine dezentrali­
sierte und effektive Leitung der 
Gesamtkirche möglich. Unbestreitbar 

erfordert die moderne Entwicklung 
der Kommunikation auch auf dem 
Gebiet des kirchlichen Lebens eine 
großräumige Kooperation und Koor­
dination über die Grenzen der ein­
zelnen oft recht kleinen Diözese hin­
aus. Unter dieser Rücksicht haben 
sich die Bischofskonferenzen welt­
weit bewährt. 
KNA: Also keine Probleme? 
Listl: Das Problem scheint mir aller­
dings die Rechtsstellung des einzel­
nen Diözesanbischofs innerhalb der 
Bischofskonferenz zu sein. Die Kom­
petenz des einzelnen Diözesan­
bischofs auf dem Gebiet der Gesetz­
gebung, Verwaltung und Rechtspre­

. chung erfiihrt heute zugunsten der 
kollegialen Kompetenzen der Bi­
schofskonferenzen in vieler Hinsicht 
eine sachlich gebotene und unver­
meidliche Beschränkung. Das Kern­
problem besteht in der Frage nach den 
Grenzen dieser Beschränkung, insbe­
sondere auch in der Frage nach einer 
eigenständigen LehrkompetenZ der 
Bischofskonferenz bei Mehrheits­
entscheidungen. Die Rechtsstellung 
des Diäzesanbischofs beruht auf dem 
göttlichen Recht, während die Bi­
schofskonferenzen, jedenfalls unmit­
tdbar, auf rein kirchlichem Recht be­
ruhen. Dies ändert aber nichts an der 
Tatsache, daß die Institution der na­
tionalen Bischofskonferenz dringend 
erforderlich ist und sich auch im we­
sentlichen bewährt hat. 
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Protestantische 
Stellvertreterkonflikte 

Zum aktuellen Streit um die Militärseelsorge 

Friedrich Wilhelm Graf 

Was steckt dahinter? 

Die evangelischen Kirchen wa­
ren in den Jahren der deutschen Tei­
lung die wichtigste Integrations­
klammer zwischen Ost und West. 
Doch heute hat die Evangelische Kir­
che in Deutschland mit ihrer inneren 
Einheit sehr viel größere Probleme als 
andere gesellschaftliche Gruppen. 
Der 1957 zwischen der Bundesrepu­
blik Deutschland und der EKD ge­
schlossene Militärseelsorgevertrag ist 
zum wichtigsten Hindernis auf dem 
Wege der vollen rechtlichen integrati­
on der östlichen Landeskirchen in die 
EKD hochgespielt worden. 

Auf die massive Militarisierung 
des Schul- und Erziehungswesens in 
der DDR hatte der Bund der Evange­
lischen Kirchen in der DDR reagiert, 
indem er in den späten sechziger und 
siebziger Jahren die Verweigerung 
des Dienstes in der NVA zum "deutli­
cheren Zeichen" christlichen Glau­
bens erklärte. Seit dem sog. "Spitzen­
gespräch" zwischen der Staatsfuh­
rung der DDR und den fuhrenden Re­
präsentanten des Kirchenbundes am 
6. März 1978 waren starke Kräfte im 
Kirchenbund dann zwar bemüht, sich 

Prof Dr. F W GraftstInhaberdes 
Lehrstuhls fir Evangelische Theo­
logie und Sozialethik im Fachbe­
reich Pädagogik an der Universi­
tCit der Bundeswehr Hamburg. In 
seinem Beitrag entlarvt er, daß der 
Streit über den Militärseelsorge­
vertrag ein Stellvertreterkonjlikt 
ist, in dem es eigentlich um einen 
innerkirchlichen Kulturkampf. das 
Verhältnis der EKD zum Staat ,md 
die protestantische Friedensethik 
geht. Grafsetzt sich mit den Argu­
menten und Methoden der Gegner 
des Vertrags auseinander und 
kommt zu dem Ergebnis, daß es 
letztlich auch um die Mitverant­
wortung der Kirchen am Konzept 
des mündigen Staatsbürgers in 
Uniform ~eht. 

um der vielfältig bekundeten Loyali­
tät zum realsozialistischen Staat wil­
len vom "deutlicheren Zeichen" zu di­
stanzieren. Doch nach der Wende be­
kräftigte der Kirchenbund dann wie­
der seine ursprüngliche pazifistische 
Option und lehnte eine Anwendung 
Militärseelsorgevertrages in den östli­
chen Landeskirchen ab - obwohl er in 
den achtziger Jahren dafür plädiert 
hatte, Pfarrern den Zugang zu den 
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Kasernen der NVA zu ermöglichen. 
Der Bundesminister der Verteidi­

gung stimmte einer zeitlich befristeten 
Aussetzung des Vertrages in den östli­
chen Landeskirchen zu, um Zeit fur 
eine gesamtkirchliche evangelische 
Regelung zu gewinnen. Dies erwies 
sich vor allem wegen des rechtlichen 
Doppelstatus der 130 evangelischen 
Militärpfarrer als schwierig. Sie sind 
in Seelsorge und "Dienst an Wort und 
Sakrament" "von staatlichen Weisun­
gen unabhängig" sowie in "Bekenntnis 
und Lehre" allein an ihre Landeskirche 
gebunden. Für den auf sechs bis acht 
oder maximal zwölf Jahre befristeten 
Dienst in der Bundeswehr sind sie zu­
gleich Bundesbeamte aufZeit. Die öst­
lichen Landeskirchen und viele Kriti­
ker des Vertrages im Westen seben in 
diesem besonderen Beamtenverbältnis 
eine Bedrohung der Selbständigkeit der 
Kirche. Sie fordern eine Revision des 
Vertrages, um die in der Bundeswehr 
tätigen evangelischen Pfarrer zu reinen 
Kircbenbeamten zu machen. Große 
westliche Landeskirchen halten dem­
gegenüber am geltenden Vertrag fest 
und plädieren fiir Organisationsrefor­
men unterhalb der Schwelle neuer Ver­
tragsverbandlungen tnit dem Staate. 

Diese schwierige Lage ist auch 
durch den Rat der EKD verursacht 
worden. Der Rat preist die Vorzüge 
der bisherigen Regelung und will die 
gegenwärtig guten Arbeitsbedingun­
gen der Seelsorge an Soldaten, die der 
Militärseelsorgevertrag hietet, erhal­
ten" sehen. Gleichwohl beugt er sich 

dem Druck der Kritiker in Ost und 
West und erbittet von der EKD-Syn~ 
ode das Mandat, mit der Bundes­
regierung und der römisch-katholi­
schen Kirche über eine Änderung des 
Vertrages zu verhandeln. Der Rat 
provoziert damit Dauerdebatten, die 
das Ansehen der evangelischen Mili­
tärpfarrer beschädigen und ihre Ar­
beitsmöglicbkeiten beeinträchtigen. 
Offenkundig bat fiir den Rat der EKD 
ein innerkirchlicher Formelkompro­
miß Vorrang vor den legitimen reli­
giösen Interessen der Betroffenen, der 
protestantischen Bundeswebrangehö­
rigen . Über einen von 63 .000 Solda­
ten unterzeichneten Appell, am be­
währten Vertrag festzuhalten, hat er 
sich hinweggesetzt. ·Doch der 70 Mit­
glieder starke "Dietrich-Bonhoeffer­
Verein zur Förderung christlicher 
Verantwortung in Bundeswehr, 
Kirche und Gesellschaft e. V.", der 
bei seinen letzten drei Jahreshaupt­
versammlungen jeweils 15 Mitglieder 
versammelte, bat mit seiner Agitation 
gegen die Militärseelsorge einen er­
kennbaren Einfluß auf die inner­
kirchliche Meinungsbildung ausgeübt. 

Revision der Staatskirchenrechts 
als politisches Ziel 

Vertragskritiker im Rat der EKD 
und der Präses der Synode, J . 
Schmude, haben erklärt, daß die ge­
forderte Revision des Vertrages unab­
hängig von den massiven friedens­
ethischen Konflikten zu sehen sei, 
die den deutschen Protestantismus 
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seit den funfziger Jahren prägen. Dies 
ist unzutreffend. Der Streit über den 
Militärseelsorgevertrag ist ein 
Stellvertreterkonflikt. Im Medium 
von Auseinandersetzungen über die 
theologisch wohl eher unwichtige 
Frage des besonderen Beamtenver­
hältnisses der Militärpfarrer wird ein 
innerprotestantischer Kulturkampf 
über den Kirchenbegriff, das Ver­
hältnis der EKD zum Staat des 
Grundgesetzes und die protestan­
tische Friedensethik gefiihrt. 

Für die Kritiker symbolisiert der 
Vertrag ein historisch überholtes 
Bündnis von Staat und Kirche sowie 
eine falsche Anpassung der Kirche an 
die pluralistische Gesellschaft. Gegen 
die offene Volkskirche, in der alterna­
tive politische Überzeugungen ebenso 
legitim sind wie unterschiedliche 
Frönunigkeitsweisen und konkurrie­
rende fiiedensethische Entschei­
dungen, setzen sie eine geschlossene . 
"Gemeindekirche", die ihre Identität 
durch klare Abgrenzung von einer als 
feindlich empfundenen säkularen 
Umwelt gewinnen soll . Die Kirche 
müsse unterscheidbarer, eindeutiger, 
konfessorischer sein und sich aus den 
überkonunenen Verflechtungen ntit 
Staat und Gesellschaft lösen. Im ak­
tuellen Streit, ob ein in Seelsorge und 
Verkündigung unabhäng'iger Pfarrer 
zugleich Beamter der Bundesrepublik 
Deutschland sein darf, geht es inso­
weit um eine kirchenpolitische Rich­
tungsentscheidung ntit weitreichen­
den gesamtgesellschaftlichen Folgen. 
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Im Kern geht es darum, ob die EKD 
aus Gründen ihres theologischen 
Selbstverständnisses zentrale Elemen­
te des geltenden Staatskirchenrechts 
zur Disposition stellt. Manche Kritiker 
des Militärseelsorgevertrages wollen 
über die Kirche nun jene Revision der 
Verfassungsordnung in Angriff neh­
men, die der Deutsche Bundestag 
nach der Vereinigung versäumt habe. 

Kirchenpolitische Konflikte und 
Entscheidungen stehen immer in ei­
nem allgemeinpolitischen Kontext. 
Der Historiker Leopold von Ranke 
hat erklärt: "In Schule und Literatur 
mag man kirchliche und politische 
Geschichte voneinander trennen; in 
dem lebendigen Dasein sind sie jeden 
Augenblick verbunden und durch­
dringen einander". So betreffen die 
inoerkircWichen Auseinandersetzun­
gen keineswegs nur Theologie und 
Kirchenpolitik. Wenn die EKD über 
ein zentrales Element des geltenden 
Staatskirchenrechts neu verhandeln 
und ein größeres Maß an institutio­
neller Selbständigkeit gegenüber dem 
Staat, also eine deutlichere Trennung 
von Staat und Kirche, durchsetzen 
will, dann ergreift sie faktisch auch 
fiir jene politischen Kräfte Partei, die 
eine Revision des überkonunenen 
Staatskirchenrechtes zu ihren politi­
scben Zielen erklären. 

Der gültige Militärseelsorgevertrag 

Der Militärseelsorgevertrag . ist 
der einzige Vertrag, der die EKD und 
den Staat des Grundgesetzes ntitein­
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ander verbindet. Er entspricht der 
"hinkenden Trennung" von Staat und 
Kirche, wie sie in den ins Grundge­
setz übernommenen Kirchenartikeln 
der Weimarer Reicbsverfassung fest­
gelegt ist. In den Verhandlungen zwi­
schen der Dienststelle Blank und bei­
den Kirchen, we seit 1950 gefuhrt 
wurden, spielte die Unabhängigkeit 
der Kirchen eine zentrale Rolle. 
Traumatisiert von der politischen 
Instrumentalisierung christlicher Tra­
wtion im Nationalsozialismus woll­
ten weder der demokratische Staat 
noch die Kirchen eine von der Gesell­
schaft separierte " Militärkirche" mit 
einem eigenen "Stand von Wehr­
machtsgeistlichen" restaurieren. So 
kamen we Vertragsparteien überein, 
daß "Militärseelsorge als Teil der 
kirchlichen Arbeit und unter Aufsicht 
der Kirchen ausgeübt" wird. Pfarrer 
in der Bundeswehr wurden weder zu 
Offizieren gemacht noch sonstwie in 
den militärischen Apparat eingebun­
den. Sie unterstehen in allen kirchli­
chen Angelegenheiten allein der 
Dienstaufsicht des evangelischen 
Militärbischofs, der, um der gesamt­
kirchlichen Einbindung der Militär­
seelsorge willen, wese Aufgabe bloß 
nebenamtlich, in Verbindung mit ei­
ner anderen kirchlichen Leitungs­
position, wahrnimmt. 

Auch der Konsens über das be­
sondere Beamtenverhältnis, in dem 
Militärpfarrer als Bnndesbeamte 
auf Zeit wenstrechtlich an ihre Lan­
deskirche gebunden sind, läßt sich 

nur historisch erklären. Das Reichs­
konkordat sah rur we römisch-katho­
lischen Pfarrer den Beamtenstatus 
zwingend vor. Mit Blick auf die 
Konfessionskonflikte, die die deutsche 
politische Kultur in den fiinfziger Jah­
ren noch prägten, bestand die Bundes­
regIerung auf den überlieferten 
Grundsätzen konfessioneller Parität 
und strikter Gleichbehandlung beider 
Großkirchen. Hinzu kamen besol­
dungsrechtliche Argumente, militär­
spezifische Sicherheitserwägungen 
und das Interesse des jungen demokra­
tischen Staates, die gesamtdeutsche 
EKD zumindest ein Stück weit an sich 
zu binden. Auch we SPD-Opposition 
erwartete, daß we Kirchen in der Bun­
deswehr präsent sein, das Konzept des 
"Staatsbürgers in Uniform" mitgestal­
ten und der jungen Demokratie Kredit 
geben würden. Der Deutsche Bundes­
tag verabschiedete das Zustimmungs­
gesetz zum Militärseelsorgevertrag am 
5. Juli 1957 in damals sehr seltener 
Einstinunigkeit. 

Kritik und Widerstand 

Innerhalb der EKD gab es massi- . 
ven politischen Widerstand, den die 
DDR-Regierung gezielt verstärkte. 
Dieser Widerstand wurde vor allem 
von den "Kirchlichen Bruderschaften" 
getragen, die aus dem volkskirchen­
kritischen Flügel der Bekennenden 
Kirche hervorgegangenen waren. In 
Adenauers rheinischem Weststaat sa­
hen sie ein von Amerikanern und Ka­
tholiken fabriziertes Kunstprodukt, 
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und Westintegration, Wiederbewaff­
nung und Militärseelsorge galten ihnen 
als Verrat an der schnellen Wiederver­

. einigung eines neutralisierten Deutsch­
land. Nach Iinks konvertierte Natio­
nalprotestanten wie Helmut Gollwit­
zer, Hans Joachim lwand, Walter 
Kreck und Martin Niemöller propa­
gierten die pazifistisch-antiwestliche 
Sonderwegsideologie, daß nur die lei­
denden Deutschen der im Kalten Krieg 
zerrissenen Welt einen "dritten Weg" 
zwischen Ost und West weisen könn­
ten. Frommer Harmonieglaube, mora­
lisierender Ekel an der Verwestlichung 
der Kultur und politischer Antikatho­
lizismus waren dabei eng verknüpft. 
Daß die DDR die EKD als "imperiali­
stische Militärkirche" beschimpfte, 
fanden die "Kirchlichen Bruderschaf­
ten" nur berechtigt, und aufgrund ihrer 
sehr engen Gesprächskontakte mit 
Funktionären der Ost-CDU waren sie 
gern bereit, Argumente aus dem DDR­
"Friedenskampf' im Westen zu ver­
stärken. In einigen Landeskirchen ver­
mochten sie ihre F undarnentalkritik an 
,,Remilitarisierung" und Militärseel­
sorge zunächst durchzusetzen. Mehre­
re westliche Landeskirchen lehnten ei­
nen Vertrag zwischen EKD und Bun­
desrepublik noch 1956 mit dem illu­
sionären Argument ab, die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht müsse bis 
zu einer Wiedervereinigung Deutsch­
lands suspendiert werden. In der EKD­
Synode fund der Militärseelsorgever­
trag im Mai 1957 aber die Zustim­
mung von 87 Synodalen bei nur drei 

Gegenstimmen und sieben Enthaltun­
gen. Damit hatten auch viele Synodale 
aus östlichen Landeskirchen den Mut 
bekundet, die Präsenz der Kirche in 
der demokratischen Staatsbürger­
armee sicherzustellen. DDR-Regie­
rung, SED und Ost-CDU werteten 
dies zurecht als massive kirchenpoliti­
sche Niederlage und betrieben nun die 
Spaltung der ,,Natokirche" EKD. Bis 
in die letzten Tage der DDR hinein 
blieb der Militärseelsorgevertrag fuf 
die SED und ihre Blockparteien das 
Symbol im Kampf gegen eine EKD, 
die wegen ihres "Bündnisses" mit der 
Bundeswehr den Völkerfrieden störe. 
Der nun entbrannte Streit spiegelt in­
soweit die besonderen Widersprüche 
des protestantischen Einigungspro­
zesses: Östliche Landeskirchen, die 
den Vertrag 1957 gegen den massiven 
Druck der DDR-Regierung unter­
stützten, lehnen ihn nun mit Argumen­
ten ab, in denen sie früher SED-Propa­
ganda sahen. Bei einigen östlichen 
Kirchenfunktionären sind die Vorbe­
halte gegen den Vertrag auch durch ein 
religiös-moralisches Leiden an der 
Mehrdeutigkeit der offenen Gesell­
schaft, frommen Antikapitalismus und 
Polemik gegen die Parteiendemokratie 
geprägt. Die Bundesrepublik erscheint 
hier als "entartete Gesellschaft" und 
"rasende Welt", die endlich zu Gottes 
Gebot zurückkehren müsse, und das 
politische System des Westens als 
"realexistierende Demokratie". Es 
muß nachdenklich stimmen, daß in den 
gegenwärtigen Auseinandersetzungen 
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die Demokratiedenkschrift der EKD 
keine Rolle spielt und sie nicht mehr in 
Anspruch genommen wird, einen 
pragmatischen innerkirchlichen Kon­
sens zu befördern. 

Das Argument 
"Selbständigkeit der Kirche" 

Die Kritiker des Vertrages in Ost 
und West erklären, daß es ihnen vor­
rangig darum gehe, der "Selbständig­
keif' der Kirche gegenüber dem Staat 
und ihrer geistlichen Autonomie Gel­
tung zu verschaffen. Für die Synode 
der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau bildet die "volle inhaltli­
che Freiheit der Kirche in Verkündi­
gung und Seelsorge" den entscheiden­
den Maßstab für eine "Neuordnung" 
der Militärseelsorge. Diese Freiheit 
wird dann so bestimmt: "Die Kirchen­
synode versteht unter einer 'vollen in­
haltlichen Freiheit der Kirche in Ver­
kündigung und Seelsorge' die Aufga­
be, das Evangelium von Jesus Christus 
nicht nur in seinem Zuspruch für den 
Einzelnen, sondern auch in seinem An­
spruch auf das ganze Leben zu bezeu­
gen". Solche theologischen Formeln 
mägen dogmatisch korrekt sein. Aber 
sie sind wenig hilfreich, das Problem 
angemessen zu beschreiben, abgese­
hen von der impliziten UntersteUung, 
daß in der jetzigen Gestalt der Militär­
seelsorge nur ein individualistisch oder 
privatistisch verkürztes Evangelium 
verkündet wird. 

Die entscheidende Frage lautet, 
was unter Freiheit oder Selbstän­

digkeit der Kirche zu verstehen ist. 
Die Kritiker des derzeitigen Vertrages 
operieren mit einem abstrakten Be­
griff von Selbständigkeit. Sie verste­
hen Selbständigkeit als unmittelbares 
Beisichselbstsein, Beharren auf der 
eigenen Reinheit und Abgrenzung 
nach außen. Dies ist ein theologisch 
wenig überzeugendes Konzept von 
Selbständigkeit und Autonomie, weil 
das für die christliche Tradition kon­
stitutive Moment der Entäußerung an 
andere, der Verzicht auf unmittelba­
res Beisichselbstsein hier überhaupt 
keine Rolle spielt. Dieser puristische 
Begriff der Selbständigkeit beinhaltet 
eine abstrakte, irreale Sicht der Kir­
che. Niemals in der Geschichte des 
Christentums vermochten Theologen 
ein Verständnis der Kirche zu entwik­
kein, das nicht auch eine Deutung des 
Staates beinhaltet hätte. Mit der Ge­
meinschaft der Kirche steht immer 
auch die Struktur des politischen Ver­
bandes zur Diskussion. Wer um einer 
abstrakten Selbständigkeit der Kirche 
willen die Trennung von Staat und 
Kirche als Verbot zu ihrer praktischen 
Kooperation deutet, schwächt ~ 
Stück weit auch den inneren Zusam­
menhalt des politischen Verbandes, 
des Staates. Insoweit beinhaltet die 
Fassung des Begriffs der Selbständig­
keit der Kirche, mit der die Kritiker 
des Militärseelsorgevertrages nun 
operieren, ein Verständnis des demo­
kratischen Verfassungsstaates, das 
von dem in der Demokratie-Denk­
schrift der EKD entfalteten Demokra­
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tieverständnis signifikant abweicht. 
Die Revision des geltenden Ver­

trages machte nur Sinn, wenn die 
EKD aus prinzipiellen friedens­
ethischen Erwägungen zur Bundes­
wehr auf Distanz gehen wollte. Ge­
nau dies wird von fiihrenden EKD­
Repräsentanten aber bestritten. War­
um sollte ein Pfarrer in der Bundes­
wehr, dessen Unabhängigkeit in Ver­
kündigung und Seelsorge garantiert 
ist, kein Bundesbeamter auf Zeit sein 
dürfen? In zahlreichen Bundeslän­
dern sind Pfurrer im Schuldienst auch 
Landesbeamte, und viele verbeamtete 
Professoren theologischer Fakultäten 
stehen nach kirchlichen Examina und 
Ordination im indirekten Dienst ihrer 
Landeskirche. Sind mögliche Loya­
litätskonflikte hier prinzipiell anderer 
Art als bei Pfarrern in der Bundes­
wehr? Wer im besonderen Beamten­
verhältnis der Militärpfarrer die 
"Selbständigkeit"der Kirche hedroht 
sieht, müßte durch konfessionell ge­
bundene, ordinierte Tbeologieprofes­
soren auch die grundgesetzlich garan­
tierte Freiheit von Forschung und 
Lehre verletzt sehen. Wenn in Debat­
ten über den Status von Militärpfar­
rern die vielen strukturell analogen 
Fälle in Schule, Universität und Bun­
desgrenzschutz vernachlässigt wer­
den können, geht es offenkundig um 
mehr und anderes als nur um die 
Selbständigkeit der Kirche. Die kir­
chenpolitische Schutzbehauptung, die 
Kritik des Vertrages betreffe nicht die 
Bundeswehr, sondern nur die längst 
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fallige Verdeutlichung der "Selbstän­
digkeit" der Kirche, wird durch zahl­
reiche Synodenbeschlüsse dementiert. 

Die Methode 
"Umwertung von Begriffen" 

Im Osten wie im Westen haben 
Landessynoden ihren Wunsch mich 
Änderung des geltenden Vertrages mit 
theologischen Aussagen verknüpft, in 
denen Wehrpflicht und Dienst in der 
Bundeswehr ethisch delegitimiert 
werden. Subtile Abwertung beginnt 
mit semantischer Politik, der geziel­
ten Umwertung von Begriffen. Meh­
rere Landessynoden wollen den Be­
griff "Militärseelsorge" durch den der 
"Soldatenseelsorge" oder des "Dien­
stes der Kirche unter den Soldaten" 
ersetzt sehen, gelte der Missions­
auftrag doch den Menschen und nicht 
der Jnstitution . Daß nun Kranken­
hauspfarrer zu Patientenseelsorgern 
und Gefängnispfarrer zu Gefange­
nengeistlichen umzutaufen sind, for­
dern sie aber nicht. 

Die Berlin-Brandenburgische 
Synode will "die Neuregelung der 
Seelsorge an Soldaten in den Auftrag 
der Kirche, fUr Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung einzu­
treten", einbinden und vertritt deshalb 
einen ethischen Vorrang zivile~ F rie­
densdienste vor dem Wehrdienst. Für 
die Evangelische Kirche der schlesi­
schen Ober/ausitz hat ihre Vertrags­
kritik zwar nichts mit friedensethi­
sehen Erwägungen zu tun. Aber sie 
fordert dringend ,,konsequente Schritte 
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auf dem Weg zur internationalen Mo­
nopolisierung der Gewalt" und eine 
"gemeinsame geistliche Leitung rur 
die Seelsorge an Soldaten, Zivil- und 
Friedensdienstleistenden"; Wehrdienst 
ist also kein Friedensdienst. Auch fur 
die provinzsächsische Synode sollte 
der ,,künftige Bischof der Soldaten­
seelsorge zugleich die Aufgabe der 
Förderung, Koordinierung und Beglei- . 
tung der evangelischen Friedens­
dienste wahrnehmen", die eine 
"Schwerpunktaufgabe der Kirche" 
seien. Der Reformierte Bund will das 
Kirchenamt rur die Bundeswehr zu ei­
nem "kirchlich ... organisierten Lei­
tungsamt" "verkirchlichen", "das in 
den gesamtkirchlichen friedens­
ethischen Diskurs eingebunden ist". 
Die Arbeitsl:emeinschaft der 
Evangelischen Jugend in Deutsch­
land sieht sich gezwungen, für die 
"Mitarbeiter in der Soldatenseelsorge 
... die Beteiligung an Vorbereitung und 
Durchführung der Verteidigung abzu­
lehnen". Die Synode der Kircben­
provinz Sachsen sagt "Ja zur Seelsor­
ge an Soldaten und Zivildienstleisten­
den", obwohl docb niemand Nein zu 
den Pfarrern gesagt hat, die Wehr­
pflichtige bei der Verweigerung des 
Wehrdienstes aus GewissensglÜnden 
seelsorgerlich begleiten und beraten. 
Ihr doppeltes ,,] a" dient dem höberen 
ethischen Zweck, mit der "Soldaten­
seelsorge" Bundeswehrangehörige zu 
Objekten der Seelsorge an Zivildienst­
leistenden zu befördern: "Es ist unter 
uns umstritten, ob ... als ethischer 

Grenzfall und als äußerstes Mittel 
auch militärische Gewaltmaßnahmen 
zur Eindämmung von Gewalt, zum 
Schutz von Gewaltopfern und zur 
Friedenssicherung eingesetzt werden 
dürfen. Einigkeit besteht in der vorran­
gigen Option für gewaltfreie Wege der 
Konfliktregulierung. Daher begrüßen 
wir die ... christlichen Friedensdienste 
und die Anregung eines zivilen 
Friedensdienstes.... Die Institution der 
Soldatenseelsorge muß Gewissensent­
scheidungen d~ Glaubens und der 
Nachfolge, die in Konflikte mit der 
Institution Bundeswehr fuhren, Raum 
geben und Raum schaffen". Die mili­
tärische Metapher des Raumgewinns 
läßt erkennen: Die Synode sieht die 
vorrangige Aufgabe des Militärseel­
sorgers darin, in den Kasernen zur 
. Verweigerung aufzufordern. 

Die Unterstellung "Milieudruck" 

Aus fast vierzig Jahren Militär­
seelsorge ist kein einziger Fall be­
kannt, in dem Vertreter der Bundes­
wehr die Arbeit der Pfarrer beein­
trächtigt oder auf Verkündigung und 
Seelsorge inhaltlich Einfluß zu neh­
men versucht hiitten. Auch die Kriti­
ker können nicht bestreiten, daß der 
Vertrag die Unabhängigkeit des 
kirchlichen Dienstes in der Bundes­
wehr nachdliicklicb garantiert. Um 
die Militärseelsorge gleichwohl un­
kritischer Anpassung ans Militäri­
sche bezichtigen zu können, operieren 
sie mit einer Hermeneutik des Ver­
dachts: Pfarrer seien in der Bundes­
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wehr einem "Milieudruck". ausge­
setzt, der einer eigengeprägten, 
militämahen Verkündigung Vorschub 
leiste. Ohne jeden Beleg werfen kirch­
liche Gremien Pfarrern damit vor, ih­
ren Verkündigungsauftrag unzurei­
chend wahrzunelunen oder gar zu 
verraten . Jeder Seelsorger muß sich 
auf die Gemeinde einlassen, die ihm 
anvertraut ist. Verkündigung bleibt 
immer kontextuell und insoweit auch 
milieuabhängig. Die Vorstellung, dies 
ließe sich durch eine Abschaffung des 
besonderen Beamtenstatus der Mili­
tärpfurrer ändern, ist wenig überzeu­
gend. Der Gefahr einseitiger Milieu­
prägung läßt sich nur durch gestei­
gerte Reflexionsfahigkeit im Umgang 
mit der Berufsrolle, also durch theo­
logische Kompetenz, begegnen. 

Das Schwergewicht der Tätigkeit 
von Militärpfarrern liegt in der Vorbe­
reitung und Durchfiihrung des 
lebenskundlichen Unterrichts. Nach 
der Zentralen Dienstvorschrift des 
BMVg steht er "im Zusanunenhang 
der Gesamterziehung der Soldaten" 
und ist Teil des militärischen Dienst­
planes. Der lebenskundliche Unter­
richt soll, parallel zum staatsbürgerli­
chen Unterricht, die selbständige ethi­
sche Urteilsbildung der Soldaten be­
fördern. Seine Themen werden von 
den beiden Kirchenämtern für die 
Bundeswehr im Einvemelunen mit 
dem Verteidigungsministerium jeweils 
für ein Jahr festgelegt. Die Pfarrer er­
teilen ihn im staatlichen Auftrag. Der 
Nachweis falscher Staatsnähe der Mi-
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litärseelsorge müßte in erster Linie 
hier, für Themen und Durchführung 
des lebenskundlichen Unterrichts, er­
bracht werden. 

Mehrere Landessynoden wollen 
den lebenskundlichen Unterricht "in 
einer Vereinbarung zwischen Staat 
und Kirche nach Inhalten und Zielset ­
zungen neu geregelt" sehen. Die 
Lippische Synode fordert, daß er "er­
kennbar nach kirchlichen Grundsätzen 
erteilt" wird. Haben die Militärpfurrer 
bisher unkirchlich gelehrt? Welche 
kirchlichen Inhalte oder Grundsätze 
sie einklagen, verraten die synodalen 
Militärleltrplanreformer nicht. Sie ver­
langen größeren Einfluß auf die Bil­
dung der Soldaten, sagen aber nicht, 
wozu. Dies ist wenig aufrichtig und 
zeigt mangelnde Sachkeootnis. Kein 
Soldat wird gezwungen, den lebens­
kundlichen Unterricht zu absolvieren. 
Gleichwohl nehmen erstaunJich viele 
Soldaten teil. Sie erleben den Unter­
richt des pfarrers als einen Freiraurn, 
in dem offen die mit dem Auftrag des 
Soldaten verbundenen Konflikte und , 
Gewissenszweifel besprochen werden 
können. Daß hier christliche Tradition 
zu einer Wehrertüchtigungsideologie 
pervertiert werde, ist eine böse, de­
nunziatorische Unterstellung. für 
das Jahr 1994 sehen die Lehrpläne 
Ausländerfeindlichkeit, Armut I11ld 
Ungerechtigkeit, Sextourismus, Ehe 
als Form des partnerschaftlichen Zu­
sammenlebens, Umgang mit Behinder­
ten, Tod und Auferstehung sowie die 
"Rambo"-Mentalität egozentrischer 
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Selbstdurchsetzung als Themen vor. 
1995 geht es um die Kirchen und die 
Weltwirtschaftsordnung, die Krise des 
Sozialslaats, die zehn Gebote, die 
Sterbehilfe, den Kult ums Auto sowie 
um "Vaterland, Nation, Patriotismus". 
Dabei sollen "Solidarität", "Tole­
ranz", "Völkerverständigung", "Mit­
einander teilen" und der Verzicht auf 
unmittelbare, narzißtische Durchset­
zung eigener Wünsche gefördert wer­
den. 

Viele Militärpfarrer überschrei­
ten die konfessionellen Trennlinien, 
indem sie sich wechselseitig vertreten 
und viele Unterrichtseinheiten ge­
meinsam durchfuhren. In dieser Pra­
xis eines ökumenischen Zivilehristen­
turns tritt kirchliche Dogmatik hinter 
eine erfahrungsbezogene Aktualisie­
rung christlicher Ethik zurück. Denn 
an frommem Moralismus oder der 
Verkündigung klerikaler Weisheiten 
sind die meisten Soldaten nicht inter­
essiert. Sie erwarten vom lebens­
kundlichen Unterricht primär Orien­
tierung in den Grundkonflikten des 
Soldatenberufs sowie Informationen 
zu Familie, Fremdreligionen, Dro­
genkonsum, Jugendkriminalität und 
Wehrdienstverweigerung. Untersu­
'chungen über den "Erwartungshori­
zont" der Soldaten, die das Sozialwis­
senschaftliche Institut der Bundes­
wehr in München 1987 durchgefuhrt 
hat, lassen eine bemerkenswert diffe­
renzierte Einstellung zum lebens­
kundlichen Unterricht erkennen. 
Mannschaftsdienstgrade hoffen auf 

freie Aussprache über die Probleme 
des Dienstalltags, Unteroffiziere er­
warten Hilfe bei der "Menschenfiih­
rung", Offiziere fordern eine "hierar­
chiefreie" Auseinandersetzung mit 
den berufsethischen Grundkonfli kten 
im Spannungsfeld von 5. Gebot und 
legitimer Selbstverteidigung. Zwi­
schen "konfessionell gebundenen" 
Soldaten und Soldaten, die sich als 
,,nicht religiös" bezeichnen, bestehen 
dabei keine signifikanten Unterschie­
de. Weder die Soldaten noch die Pfar­
rer haben einen Bedarf an ideologi­
scher Selbstrechtfertigung: "Unter­
richtsziele, die ganz auf die Situation 
des Soldaten abgestimmt sind (Erzie­
hung zum Soldaten, Stärkung der 
Kampfrnotivation und von Disziplin 
und Pflichtbewußtsein) fmden fast 
keine Zustimmung als mögliche Ziele 
des Lebenskundlichen Unterrichts" 
(P. Klein, H. Scheffler, Der Lebens­
kundliche Unterricht in der Bundes­
wehr im Urteil von Militärpfarren 
und Soldaten, München 1987, 59). 

Die Logik der Kritiker 

Wer den lebenskundlichen Unter­
richt verkirchlichen will, nimmt legi­
time Interessen der betroffenen Solda­
ten nicht ernst. Soldaten befinden 
sich, wie auch Polizisten, in einem 
elementaren ethischen Konflikt. Sie 
wissen, daß das 5. Gebot "Du sollst 
nicht töten" lautet. Sie müssen im 
Ernstfall aber zum Töten bereit sein. 
In den Orientierungshilfen des Evan­
gelischen Kirchenamtes fur die Bun­



138 

deswehr wird dieser "unausweichli­
che Konflikt" so beschrieben: "Ohne 
vor Gott und den Menschen schuldig 
zu werden, gibt es da keinen Ausweg. 
Schießt der Soldat, tötet er einen 
Menschen. Verzichtet er auf den Ge­
brauch seiner Waffe und damit auf 
Gegenwehr, dann würde er zwar 
selbst nicht töten. Aber er könnte die 
Schreie der Schutzlosen, Angegriffe­
nen,. Sterbenden nicht überhören, de­
ren Tod er vielleicht verhindert hätte, 
wenn er selbst geschossen hätte. In 
dieser Situation gibt es keine Ent­
scheidung, die von Irrtum, Fehlern 
und Schuld vor Gott und dem Men­
schen frei wäre. Hier kann der 
Mensch nur nach bestem Wissen und 
Gewissen handeln. Leben steht gegen 
Leben. Letztlich bleibt am Ende nur 
die bange Zuversicht, daß unsere Ent­
scheidungen von . Gottes Vergebung 
mitgetragen werden". Ist diese Be­
schreibung des Soldatenkonflikts 
tbeologisch fulsch? Was sollte in ei­
nem stärker verkirchlichten Unter­
richt anderes gesagt werden? 

Viele Kritiker sehen in Pfarrern, 
die in den Kasernen ethische Reflexi­
on und Gewissensbildung zu fördern 
versuchen, nur Militärbüttel. In ei­
ner Eingabe der Leipziger Nikolai­
gemeinde an die Sächsische Landes­
synode werden die Aufgaben der Mi­
Iitärseelsorger so beschrieben: "Die 
Leute ruhigstelIen in der Zwangs­
situation des Arrneealltages, zur Stei­
le sein bei Manövern oder gar Kampf­
einsätzen, daß die Leute nicht durch-
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drehen ... Läuft es nicht aufdie Stabi­
lisierung des Systems, im schlimm­
sten Fall (wie in der Vergangenheit) 
auf die Sanktionierung des Militärs 

. hinaus?". Wer so fragt, hat von der 
Aufgabe der Kirche und dem Beruf 
des Pfarrers wenig verstanden. Jede 
Seelsorge und Vermittlung ethischen 
Orientierungswissens soll den Be­
troffenen helfen. Wer Individuen hilft, 
"stabilisiert" unvermeidlich ihr Um­
feld . Seelsorge im Militär unterschei­
det sich darin nicht von Seelsorge in 
Krankenhäusern, Gefangnissen oder 
Seniorenheimen. Wer im lebenskund­
lichen Unterricht nur eine Wehrkraft­
stärkung höherer Art sieht, müßte 
auch die Gefiingnisseelsorge abschaf­
fen. Denn das Trösten der Straffal­
ligen "stabilisiert" auch das Zwangs­
system Gefungnis. Nach der Logik 
der Kritiker leistet die Kirche damit 
der Kriminalität Vorschub. 

Gefragt ist Mitverantwortung 

Durch die kirchenpolitische Füh­
rungsschwäche des Rates der EKD ist 
eine sehr schwierige Entscheidungs­
situation entstanden. Wer fiir Rechts- . 
kontinuität und Treue zum geltenden 
Vertrag plädiert, dem wird entgegen­
gehalten, er gerate in einen kirchen­
politisch unüberbrückbaren Gegensatz 
zu den meisten östlichen Landeskir­
chen. Um der "innerkirchlichen Ak­
zeptanz" der Militärseelsorge willen 
sei der Weg von Neuverhandlungen zu 
gehen. Aber der innerkirchliche Kon­
sens ist kein zureichendes Argument 
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fiir Neuverhandlungen. T. Rendtorff 
hat 1978 betont: ,,Auch Konsensus 
schützt vor Irrtum nicht" (Politische 
Ethik und Christentum, München 
1978). Wer einern verbandspolitischen 
Konsens zwischen den verschiedenen 
Gruppen in der EKD nun einen Vor­
rang vor der bewährten Partnerschaft 
mit dem demokratischen Staat und der 
römisch-katholischen Kirche zuer­
kennt, gibt ein allgemeinpolitisch fata­
les Signal. Neuverhandlungen könnten 
in der Öffuntlichkeit nur als ein Signal 
wirken, daß die EKD zur Bundeswehr 
auf Distanz geht. 

Mit dem Militärseelsorgevertrag 
steht weniger der innerkirchliche 

Konsens als vielmehr die Mitverant­
wortung der Kirchen flir ·das Konzept 
des mündigen "Staatsbürgers in Uni­
form" auf dem Spiel. Eine demokra­
tische Annee braucht Soldaten mit 
hoher ethischer Kompetenz. In der 
derzeitigen schwierigen Umbruchs­
situation der Bundeswehr gilt dies in 
besonderem Maße. Wer jetzt ein Zei­
chen setzt, das wie ein erster Schritt 
zur Emigration der Kirche aus der 
Bundeswehr wirkt, fördert nur die Se­
paration von Bundeswehr und Gesell­
schaft. Er trägt so zur Verselbständi­
gung des Militärs bei, überläßt ande­
ren die Konflikte und reserviert rur 
sich die Moral . 

Erzbischof Dyba nennt Militärseelsorge-Diskussion 
"kontraproduktiv" 

Neubrandenbwg, 10.11.94 (KNA) 
Als "kontraproduktiv" hat der katho­
lische Militärbischof Johannes Dyba 
die Diskussion über die Militärseel­
sorge während der Synode der Evan­
gelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) in Halle bezeichnet. Eine 
"künstliche Distanz zum Staat" auf­
zubauen, sei "völlig absurd", sagte 
Dyba am Mittwoch abend vor Jour­
nalisten in Neubrandenburg bei einem 
Besuch des Wehrbereichskommandos 
VIII. Der Fuldaer Erzbischof hob 
hervor, gerade bei möglichen interna­
tionalen Einsätzen der Bundeswehr 
könnten evangelische und katholische 

Militärseelsorger keinen unterschied­
lichen Status haben. 

Die katholische Militärseelsorge 
in den östlichen Bundesländern wird 
nach Angaben Dybas nach westli­
chem Vorbild weiter ausgebaut. Ge­
genwärtig betreuten 4 haupt- und 35 
nebenamtliche katholische Pfarrer die 
Soldaten und Offiziere. - Die Solda­
ten außertcn sich bei dem Besuch kri­
tisch über die unterschiedliche Besol­
dung und Anrechnung der Dienstzei­
ten in Ost und West. Dyba vertrat die 
Ansicht, in der Bundeswehr sei die 
Vereinigung O·eutschlands dennoch 
insgesamt sogar besser gelungen als 
im kirchlichen Bereich. 

http:10.11.94
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Der neue Evangelische Militärbischoffür die Bundeswehr, BischofDr. Hart­
mut Löwe, hat sich mit dem folgenden Brief an die Kommandeure und 
Dienststellen/eiter der Bundeswehr gewandt, Daran anschließend wird der 
BESCHLUSS der 8. Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland zum 
Dienst der Kirche an den So/daten wiedergegeben. 

DER EVANGELISCHE MILITÄRBISCHOF 

An die Kommandeure und Dienststellenleiter 
in der Bundeswehr 

28, Oktober 1994 

Sehr verehrte Damen und Herren, 

am heutigen Tage bin ich in das Amt des evangelischen Militärbischofs 
eingeführt worden, Wie schon die Militärbischöfe Hermann Kunst und Heinz­
Georg Binder bin ich im Hauptamt Bevollmächtigter des Rates der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland bei Parlament und' Regierung , Es ist mir wichtig , 
noch bevor ich Besuche abstalten.!<;ann, mich schon mit diesem kurzen Brief 
vorzustellen und Ihnen allen einen herzlichen Gruß zu schreiben. 

Es wind immer wieder die Frage gestellt, wie es die evangelische Kirche mit 
der Militärseelsorge hält, was sie eigentlich vorhat. Die Nachrichten sind oft 
ungenau, vergröbern, unterscheiden nicht zwischen Wichtigem und Nach­
rangigem. Deshalb erinnere ich noch einmal an den Grundsalz, der von der 
Synode und dem Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland ohne Ein­
schränkung so formuliert worden ist: 

,Die Militärseelsorge ist, wie der Dienst der Kirche 
an Menschen in anderen Lebensbereichen, ein für die 
Kirche unverziehtbarer Dienst. Siruktur und Gestaltung 
dieses kirchlichen Dienstes müssen die besondere 
Situation der Soldaten und ihrer Lebensumstände 
berücksichtigen." 

Das sagen die Leitungen der Kirchen im Osten und im Westen unseres 
Vaterlandes. Von den Christen. im Osten war das vor Jahren nicht so zu 
erwarten. Ihnen war die Welt des Milit3rischen fern und fremd. Der DDR­
Staat hatte sie aus ihr herausgehalten. Hier sind inzwischen wichtige Erfah­
rungen eingebracht und entscheidende Einsichten gewonnen wonden. 
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Freilich haben die östlichen Kirchen Fragen an die rechtliche Regelung der 
Militärseelsorge, wie wir sie seit 1957 praktizieren. Auch im Westen sind 
einige davon niemals zur Ruhe gekommen. Die Erfahrungen des DDR­
Unrechtsstaates wirken in den völlig veränderten Verhältnissen nach. An 
dem Status der Militärpfarrer als Staatsbeamte auf Zeit entzündet Streit. 
Gefordert wird eine klare kirchliche Regelung. 

In dieser Situation hat der Rat die Empfehlung ausgesprochen, zwischen 
evangelischer Kirche und Staat - also konkret dem Verteidigungsministerium 
- Gespräche zu führen, ob nicht auch andere Rechtsfiguren den staatlichen 
Sicherheitsinteressen und der Freiheit des kirchlichen Dienstes Rechnung 
tragen können. Niemand will den 1957 geschlossenen Militärseelsorge­
vertrag kündigen. Die Meldungen darüber sind falsch. Aber Gespräche über 
Modifizierungen, die es den östlichen Kirchen leichter machen und manche 
auch im Westen geäußerte Kritik aufnehmen, sollen aufgenommen werden. 
Was das Ergebnis von Gesprächen sein wird, kann keine Seite vorab bestim­
men. Hier muß zunächst alles offen bleiben. Klar ist dabei: Die evangelische 
Kirche hat keine revolutionären Veränderungen im Sinn. Der Dienst der 
Kirche an den Soldaten muß ohne Einschränkungen in ungeteilter christli­
cher Zuwendung in der bisher gewohnten Intensität fortgeführt werden. In der 
vor Ort erfahrbaren Praxis wird sich nichts, gar nichts ändern. Wir wissen 
auch, daß die neuen Aufgaben der Bundeswehr neue Anforderungen an 
Seelsorger und Seelsorge stellen. Ihnen kommen wir nach. 

Über das alles und - noch lieber - den christlichen Glauben und die Absich­
ten und Zusagen Gottes möchte ich mit Ihnen ins Gespräch kommen. Heute 
liegt mir vor allem daran, daß Sie mir persönlich und den Absichten der 
evangelischen Kirche Vertrauen entgegenbringen. Der Pulverdampf der öf­
fentlichen Medien und manche unvemünftige Äußerung von kirchlichen 
Mitarbeitern über Soldaten und Militärseelsorge sind viel weniger als die 
halbe Wirklichkeit. Sie verdienen keine Beachtung, 

Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen, Ich bitte herzlich um Ihre Unter­
stützung für meine Arbei!. Ich will ein fairer Mittler zwischen der Welt der 
Bundeswehr und der evangelischen Kirche sein. Oft sind das ja gar nicht 
getrennte Welten, Gott sei Dank. 

Mit guten Wünschen für Sie alle und herzlichen Grüßen bin ich 

Ihr 

(Dr. Hartmut Löwe) 
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BESCHLUSS 

der 8. Synode der Evangelischen Kirche 


in Deutschland auf ihrer 5. Tagung 

zum Dienst der Kirche an den Soldaten 


Die Synode nimmt zu dem Beschlußvorschlag des Rates wie folgt Stellung: 

1. Die Synode dankt dem Rat der EKD für seine Bemühung, einen Weg zu 

finden, der eine dauerhafte, möglichst einheitliche Praxis der Militärseelsor­

ge als Seelsorge unter Soldaten ermöglicht. 

Die Synode unterstützt den Rat in der Absicht, die Diskussion über die 

Ordnung der Militärseelsorge im Interesse der Soldaten und der Zuverlässig­

keit des kirchlichen Dienstes unter ihnen rasch zu einer Klärung zu führen. 


2. Die Synode bittet den Rat, geeignete Schritte einzuleiten, um die gegen­

wärtig guten Arbeitsbedingungen der Seelsorge an Soldaten einschließlich 

der Finanzierung dieses Dienstes für das Gebiet aller Gliedkirchen der EKD 

zu erreichen. 


3. Die Synode gibt dem Rat ein Mandat für Verhandlungen und Vertragsän­

derungen auf der Grundlage der von der Synode in Osnabrück 1993 be­

schlossenen Gemeinsamen Grundsätze. Dabei ist die Seelsorge an Solda­

ten auch von hauptamtlichen in diesem Dienst stehenden Pfarrern und 

Pfarrerinnen auf Dauer zu gewährleisten, die nach Entscheidung der zustän­

digen Landeskirche für die Zeit ihrer Tätigkeit als Seelsorger an Soldaten in 

einem unmittelbaren kirchlichen Dienstverhältnis verbleiben. Die dazu nöti­

gen Abmachungen müssen sicherstellen, daß die für den Dienst unter Solda­

ten im staatlichen Hoheitsbereich erforderlichen Regelungen insoweit für alle 

zu diesem Dienst von der Kirche berufenen Pfarrern und Pfarrerinnen ange­

wendet werden. 


4. Der Rat wird gebeten, zu prüfen, welche Veränderungen in der Leitungs­

struktur der Militärseelsorge erforder1ich sind, um die kirchliche Bindung der 

Seelsorge unter Soldaten enger zu gestalten und die Aufgabe der kirchlichen 

Leitung wirksamer wahrzunehmen. (Punkt 11 und 13 der "Gemeinsamen 

Grundsätze und Entscheidungen·) 

Die für solche Veränderungen erforderlichen Schritte sind einzuleiten. 


Halle/Saale, de.n 10. November 1994 

Der Präses der Synode 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 
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GESELLSCHAFT NAH UND FERN 


Weltreligionen im Überblick 
- Weltkarte der Intoleranz 
Religions(amilie 
Christliche Religionen: 

Katholiken: 
Protestanten: 
Orthodoxe: 

Mormonen: 

Kopten: 

Apostolische 

Zeugen Jehovas: 
Heilsannee: 
Quäker: 
ehines. Christenverband: 

Islam (Muslime) 

Sunniten: 
Shiiten: 
Schismatiker: 

Asiatische Einzelnligionen 
Buddhisten: 
Hindus: 
Konfuzianer: 
Schamanisten: 
Shintoisten: 
Taoisten: 

Juden: 
Neue Religionen: 

GKS-Crajlk PS 

max. inMio 
1.736,000 
1.018,000 

379,000 
300,000 

8,407 

7,919 

7,200 

4 ,710 

4,030 

0,503 


> 7,000 
950,000 

682,000 

126,740 


9,472 


316,000 

720,000 


5,800 

10.000 

3,100 


31,286 

17,400 


138,000 

~thc,liken 20,5% 

Hauptverbreitungsgebiel 
Europa und Amerika 
Europs u. Lateinamerika 
N·Europa u. N-Amerika 
GUS, BG, CY, D, GR, RO, 
ehem.YU 
USA, S-Amerika 
Agypten 
Afrika, Indien, Europa. D 
USA, MEX, BR, D, A, CH 
weltweit 
USA, UK. 
VR China 
Nordafrika, Vorderasieo, 
Indon.esien 
Anibien, Maghreb, Indien 
1nUl, Irak, UAE, Indien 
Maghreb, Arabien 

Japan, VR China, Taiwan 
Indien 
S-Korea, China 
Korea, Mongolei, Sibirien 
Japan 
China 
USA, Israel, GUs, EU 
Viele dieser auch Jugendreli­

gionen genannten Gru~ 
pen stammen aus Indien 
und sind über die USA 
nach Deutschland 
gekommen. 
(ps, Text nach Fischer 
Welmbnanach 1995) 

Buddh~ten 

0,3% 
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. Keineodergeringe 
Verletzung der 

. religiösen Grun~freihetten 

Verletzung 

der religiösen 

Grundfreiheiten 


Schwere Vertetzung 

der religiösen 

Grundfreiheiten 


UngenOgende I"formation 
oder 
Länder im Umbruch 

~Weltkarte der religiösen Intoleranz 
t 

"'iJ.tl/~ 
t) 

I 

r. " ')p .. :~ ~ 

~~-~~! ;
-..~.... 

~ 
\;J »:t> cIn Dutzenden von Ländern werden Christen dtskriminJert und verfolgt, 

;:l>gefoltert und getötet. Die Weltkarte der Intoleranz zeigt Lander, in I! 

denen glaubige Menschen Benachte iligung oder Gemlt - vel'Obt von iil 

Staat oder gesellschaftlichen Klafte" - erleiden mUssen . Die Karte <0 

basiert auf Einschätzungen der Ober1<onfessionellen Menschenrechts.. N 

organisation Christlan $olitarity International (eSI). Dabei umfassen ~ 


Christen nicht die einzige Gruppe, die Opfer der IntOleranz wird. .j>. 


(PS nach mlsslo alru&ll M 4 - GKS-Grafik Hecht) 
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Heirat im Adat - Trauung in der 
Kirche 
Ein Problem der Ehepastoral in Südostindonesien 

P. Dr. Herman Y May CSSR 

Adat heißt die herkömmliche vorislamische Sozial- und Rechtsordnung, die 
bei den Stämmen, Clans und Großfamilien aufden Inseln Indonesiens weithin 
noch gilt. Ein wichtiger Teil dieses Gewohnheitsrechts ist die Form der 
Eheschließung. Auch die Christen dieser Stämme fühlen sich an die uralte 
Adat-Ordnung gebunden. Das bringt sie automatisch in Konflikt mit den 
Ehebestimmungen des lateinischen Kirchenrechts. Welche Folgen das hat 
und wie man das Problem zu lösen versucht, erläutert im folgenden der 
Redemptoristenpaler Dr. H. Y May, Elopada, Sumba, Indonesien. Er Ist seil 
fast 20 Jahren Missionar auf der Insel Sumba. Seit 1980 leitet er das­
Pastoralinstitut der Diözese Weetebula und seit Beginn dieses Jahres zu­
gleich das neugegrnndete Institut seines Ordens zur Heranbildung von ein­
heimischen Gemeindemissionaren. Daneben ist er als Gastdozent für Dogma­
tik tätig. (KM) 

Neun Ehepaare stehen vor mir, 
alle mehr oder weniger im Stil des 
Sumba-Adat gekleidet. Alle sind seit 
J abren nach ihrem Gewohnheitsrecht 
verheiratet. Ihre Kinder stehen auch 
dabei, zum Teil gehen sie schon in die 
Schule. Einige der Paare und ihre 
Kinder sind soeben im Gottesdienst 
getauft worden. Nun antworten die 
einzelnen Paare als christliche Ehe­
kandidaten mit unbewegtem Gesicht 
auf meine Fragen: "Bist du bereit 
...?" 

Ich stehe vor einer Frau von etwa 
30 Jahren . Sie reagiert nicht aufmei­
ne Frage. Der Katechist flüstert ihr 

zu: Sag, "o'o"! Keine Antwort. Der 
Ehemann gibt ihr einen unsanften 
Rippenstoß. Aber kein ,,0 ' 0 " kommt 
aus ihrem Mund. Sie starrt nur vor 
sich hin, als ob sie nicht dazu gehörte. 
"Ist etwas nicht in Ordnung", frage 
ich den Katechisten. "Alles in Ord­
nung I" Aber keine Regung bei unse­
rer Ehekandidatin. Wir verschieben 
den Fall bis nach dem Gottesdienst. 
Er hat nicht viel Aufinerksamkeit bei 
der Gemeinde erregt . 

Zu meinem Erstaunen druckt 
sich die Frau, mit der wir später im 
Vorraum des Katechetenhauses zu­
sammensitzen, in fließendem indone­
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sisch aus~ während ihr Mann ver­
ständnislos dabeisitzt. Sie ' findet es 
sinnlos, daß sie nach sechs ordentlich 
verlaufenen Ehejahren, in denen sie 
vier Kinder geboren hat, nun gefragt 
wird, ob sie ihrel1l Mann Liebe und 
Treue schenken will. Ob sie das will, 
hat bisher niemand gefragt. Nachdem 
sie jetzt nicht mehr weggehen kann, 
soll sie vor fremden Leuten dem ZII­
stimmen, was andere einmal rur sie 
beschlossen haben. - Ich hätte der 
Frau gern gesagt, wie sehr ich ihre 
Haltung bewunderte. . 

Im weiteren Verlauf des Ge­
sprächs, in das auch die Männer der 
Leitungsgruppe der Missionsstation 
eingriffen, versuchten wir ZII formu­
lieren, was die Frau ZII ihrer Haltung 
veranIaßte. 
I . 	 Für sie ist die Ehe ein Vertrag 

zwischen zwei Familien, dem sie 
sich rugen muß. Sie war und ist 
insofern einverstanden, als sie 
seit jeher gewohnt ist, F amilien­
beschlüsse anruerkennen und 
mitZllvollziehen. 

2. 	 Liebe hat bei ihrem Einverständ­
nis keine Rolle gespielt. Es ist 
nicht so wichtig, ob sich die jun­
gen Brautleute kennen oder gar 
mögen. Wichtig ist vielmehr, daß 
durch diese Heirat verwandt­
schaftliche und wirtschaftliche 
Beziehungen zwischen zwei Sip­
pen hergestellt und gefestigt wer­
den und daß die Frau eine gute 
Zahl von gesunden Kindern ge­
bären wird. 
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Die Ehe ist in Stufen ZIIstande­
gekommen. Vor allem drei Stufen 
sind entscheidend: 
• 	 "Pinangan'\ die Brautwer­
bung durch den Abgesandten der 
Familie des Mannes. Falls die 
Familie des Mädchens mit der 
Brautwerbung einverstanden ist, 
ist das Mädchen rur andere Be­
werbungen tabu . Die Übergabe 
eines Pferdes ist oft das Zeichen 
der gegenseitigen Übereinkunft. 
• "Pengikaten", die feste Ab­
machung der beiden Familien 
über die Höhe des Brautpreises, 
wobei ein Teil des Brautpreises 
in Gestalt mehrerer Wasserbüffel 
übergeben wird. Symbol der 
Verbindung ist das Auflegen ei­
nes Ikat-Tuches auf die Schulter 
des Mannes von seiten der Fami­
lie des Mädchens. Von diesem 
Moment an hat der junge Mann 
freien Zugang zu seiner Braut. 
Es wird erwartet, daß sie mitein­
ander ehelich verkehren. Das ist 
keineswegs eine Ehe auf Probe. 
Denn alle Beteiligten haben den 
festen Willen, eine auf Dauer an­
gelegte Verbindung zu erreichen. 
Sehr selten kommt es danach 
noch zu Trennungen . . 

• 	 "Pemindahanu
: Zu einem 

günstigen Zeitpunkt in den näch­
sten Monaten wird die Braut mit 
ihrer Ausstattung feierlich in die 
Sippe des Mannes überfuhrt. Ei­
nen guten Eindruck macht es, 
wenn dabei von seiten der Fami­
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lie des Mannes ein Großteil des 
Brautpreises übergeben wird und 
wenn bei der jungen Frau deutli­
che Zeichen der Schwanger­
schaft zu erkennen sind. - Weite­
re Stufen der ehelichen Bindung 
sind die restlichen Brautpreis­
zahlungen und das Gebären von 
Kindern. 

Die Trauung in der Kirche 

Aufdem Hintergrund dieses Ehe­
Ada!., des von den Vorfahren über­
kommenen Sippengesetzes, wurde 
unserer jungen Frau, wie eigentlich 
allen "Brautleuten" dieses Gottes­
dienstes, nun doch einiges zugemutet: 
• 	 Sie soll ihre bisherige Ehe als 

ungültig, gar als Sünde, ansehen. 
Erst jetzt soll sie rechtmäßige 
Ehefrau werden. 

• 	 Die Familien sind von diesem 
Vorgang ausgeschlossen. Nur die 
zwei jungen Menschen sind ge­
fragt, die sich in einer so wichti­
gen Frage sonst niemals die allei­
nige Entscheidung zutrauen wür­
den . 

Die Kapelle ist fur eine familiäre 

Angelegenheit von solcher Be­

deutung ein recht unpassender 

Ort. Lcbensentscheidungen wer­

den aufder Bale-Bale, der Matte 

des Adat-Hauses getroffen, so 

daß die anwesenden Geister der 

Vorfahren selbst Zeugen und Be­

schützer sein können. 


• 	 Die Ordnung der Vorfahren, die 
in allen Bereichen des Lebens 

Frieden und Sicherheit gewähr­
leistet und von der gesamten Sip­
pe als bewährte Ordnung an­
erkannt wird, ist außer Kraft ge­
setzt. 

• 	 Schließlich findet dieses punktu­
elle Ereignis der kirchlichen Ehe­
schließung keine Deutung in ei­
ner Sprache, die den Anwesen­
den verständlich wäre. 

Der beschriebene kleine "Unfall" 
beim Trauungsgottesdienst in der 
Kapelle einer Missionsstation liegt 
über funfzehn Jahre zurück . Die 
Zahl der Katholiken auf der KJeinen 
Sundainsel Sumba hat sich inzwi­
schen auf etwa 80.000 verdoppelt; 
die evangelischen Kirchen dürften 
rund 200.000 Mitglieder haben. Da­
mit ist etwa die Hälfte der Einwoh­
ner Swnbas getauft. Die andere Hälf­
te sind Anhänger der animistischen 
Marapu-R.eligion, die in scheuer Zu­
rückhaltung auch von einem einzigen 
Gott sprechen. 

Verheerende Folgen 

Über 95 Prozent aller Ehen von 
Christen auf Sumba kommen nach 
der Adat-Ordnung zustande. Etwas 
verallgemeinernd kann man sagen: 
Ein Teil der kirchlichen Angestellten, 
zumal solche, die im Haushalt der 
Pfarrer und Schwestern arbeiten, hal­
ten sich bei der Eheschließung so weit 
an die christliche Ordnung, daß sie 
nicht vor der kirchlichen Trauung of­
fen zusammenleben. Alle anderen fol­
gen mehr oder weniger der Adat-Ord­
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nung und halten die kirchliche Trau­
ung nicht fiir einen ehestiftenden Akt. 

Für die Seelsorge bedeutet dies, 
daß fast alle jungen Familien 'über 
mehrere Jahre hindurch nicht am 
kirchlichen Leben teilnehmen. Da sie 
zwar zum Herrenmahl eingeladen 
werden, aber nicht daran teilnehmen 
dürfen, kommen sie in diesen Jahren 
überhaupt nicht zum Gemeindegot­
tesdienst. Als bloße Zuschauer wür­
den sie sich ausgeschlossen fiihlen. 

Indonesien auf einen Blick 
- Fläche: 1.904.443 km' 
- Einwohner 1993: 188,3 Mio 

= 99 je km' 
- A~ersstruktur 1991: 0-14 J. 

35,8%, 15-65 J. 60,2% 
- Hauptstadt: Jakarta, 1990: 

8,23 Mio Einw. 
- Amtssprache: Bahasa Indo­

nesia 
- Staat: Präsidialrepublik 

seit 1945 
- Religion: 86,9% Muslime, 

9,7 Christen (dav. 6,5% 
Prot. u. 3,2% Kath.), 1,9% 
Hindus, 1 %Budh. u.Konfuz. 

Damit lockern sich die kirchli­
chen Bindungen. In den jungen Fami­
lien wird nicht gebetet. Kinder wer­
den meist nicht zur Taufe gebracht. 
Und das, obwohl die Eltern in einer 
stabilen und gut geordneten Ehe leben 
und sich als katholische Christen fiih­
len. Der Katechet ist in ihrem Haus 
willkommen, wenn er sie nicht zu 
Sündern erklärt. Und selbstverständ­
lich darf auch ihr Haus beim Rosen­
kranzgebet im Mai und im Oktober 

nicht übergangen werden. 
Von ihrem Eheverständnis her ist 

alles in guter Ordnung, so wie sie 
leben. Das Kommunionverbot des 
Pfarrers akzeptieren sie, verstehen es 
aber nicht. Fast nie melden sich Ehe­
paare nach mehreren Ehejahren und 
mit mehreren Kindern zur kirchlichen 
Trauung. Da diese ausschließlich ein 
Problem des Ptilrrers ist, muß er die 
Initiative ergreifen und Trauungs­
kurse und Trauungsgottesdienste fiir 
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alle noch nicht kirchlich getrauten 
Paare anbieten. 

Etwas zögerlich und oft recht 
peinlich berührt, sind die meisten 
Paarc bereit, sich dieser Prozedur zu 
unterziehen. Denn sicherlich ist Got­
tes Segen damit verbunden und ihr 
Status in der Gemeinde, an den sie 
sich jedoch inzwischen gewöhnt ha­
ben, wird wieder normalisiert. Im 
Kreis der Familie selbst wird die 
kirchliche Trauung kaum wahrge­
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nommen. Jedenfalls ist sie kein Anlaß 
zum Gongschlagen und Schweine­
schlachten, kein familiäres Ereignis 
von Bedeutung. 

Die Rolle der Großfamilie 

Ein verantwortlicher Seelsorger 
auf Sumba kann nur mit inneren 
Zweifeln und großer Zuruckhaltung 
über die im Kirchenrecht festgelegte 
Eheordnung sprechen. Er weiß, daß 
sich die Stabilität einer Ehe nicht al­
lein auf die junge Liebe und das Ehe­
versprechen zweier junger Leute 
grunden läßt, sich vielmehr stützen 
muß auf den Willen zweier Familien, 
diese Ehe zu schützen, auf den Aus­
tausch von Lebenskraft zweier Clans 
(fruchtbare Frau gegen eine Anzahl 
Wasserbüffel), auf die wirtschaftliche 
Absicherung der jungen Familie 
durch die Großfamilie. 

Der Individualisierungsprozeß, 
d.h. die Loslösung der Kleinfamilie 
aus dem Verband der Großfamilie, ist 
auf Sumba noch nicht so weit fortge­
schritten, daß etwa Lehrer, Polizisten, 
selbständige Handwerker ihr Leben 
selbst verantworten können. Sie wol­
len es auch nicht. Mitglied einer gro­
ßen Familie zu sein, gibt dem einzel­
nen mehr Selbstbewußtsein als eine 
Menge Geld und ein akademischer 
Titel. 

Es wäre also fatal, wollte ein 
Seelsorger sein von der abendländi­
schen Kirche und von der aufkläreri­
schen Emanzipation her übernomme­
nes Ehemodell in dieser Spätsteinzeit-

Kultur im Übergang zum Plastikzeit­
alter durchsetzen. Ehen auf S umba 
sind weit stabiler als Ehen in einer 
postmodernen Gesellschaft. Viel­
leicht nicht einmal jede zwanzigste 
Ehe auf S umba geht auseinander. 
Scheidungen sind äußerst kompliziert 
und eigentlich im Adat nicht vorgese­
hen. 

Seelsorger im Zwiespalt 

Was kann also ein Seelsorger in 
dieser Situation tun? In Gesprächen, 
Sitzungen, Tagungen sorgt diese Fra­
ge fiir immer neuen Gesprächsstoff 
bei Priestern, Katecheten und 
Gemeindeältesten. 

Eine eher resignierende Antwort 
lautet: Wir dürfen nicht aufhören, das 
christliche Eheideal, das sich im Kir­
chenrecht niederschlägt, immer wie­
der vorzutragen. Wir haben noch die 
erste Generation von Christen vor 
uns. Wir müssen also Geduld haben. 

Nur, auf den Nachbatinseln 
Flores und Timor mit seit Generatio­
nen christlich geprägten Familien und 
Stämmen treffen wir immer noch auf 
den gleichen Sachverhalt: Ehe ist Sa­
che der Großfamilien und ein Prozeß 
in mehreren Stufen. Statistisch be­
steht überhaupt kein Unterschied zu 
Sumba. Das ergab eine Untersu­
chung, die eine Studiengruppe des 
Steyler Priesterseminars in Ledalero 
auf Flores im J abr 1992 durchgefiihrt 
hat. Bei über 90 % der Eheschließun­
gen in den katholischen Gemeinden 
von Flores und Timor ist die Adat­
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Ordnung maßgebend, nicht das Kir­
chenrecht. Ebenso wie auf Sumba le­
ben die Paare dort jahrelang zusam­
men, in geordneten Verhältnissen und 
mit vollem Ehewillen, aber ohne 
kirchliche Trauung. Niemand zwei- · 
feit ernsthaft daran, daß dies eine 
wirkl iche Ehe ist. 

Eine andere Antwort ist: Rühr 
nicht an den Adat! Wir haben nichts 
Besseres anzubieten.Wrr dürfen nicht 
ein im Westen gescheitertes Modell 
hier propagieren. 

Damit nehmen wir allerdings in 
Kauf, daß die Kirche in Sachen Ehe­
ordnung ihren Anspruch aufgibt, eine 
eigene Zuständigkeit zu haben. Ist die 
Adat-Ordnung der christlichen Ord­
nung so weit überlegen, daß ein 
christlicher Beitrag grundsätzlich un­
nötig und unerwünscht wäre. 

Änderung des Kirchenrechts? 

Dennoch fuhrt diese Antwort zu 
einer neuen Überlegung. Wäre dies 
nicht Inkulturation und Indigenisie­
rung in Reinform: Die Kirche verkün­
det nicht ein bestimmtes Ehemodell, 
sondern Liebe, Treue, Verantwortung 
und überläßt die konkrete Verwirkli­
chung der Dynamik ihrer Botschaft? 
Warum sollte eine Eheschließung 
nicht Angelegenheit eines Clans sein 
dürfen? Muß die Heirat ein punktuel­
les Ereignis nach der kirchenrechtli­
chen Form sein? Aus der H1 . Schrift 
läßt sich kaum ein endgültiges Modell 
der Eheschließung ableiten. 

Diese Auffassung hätte aller-
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dings zur Folge, daß das Kirchen­
recht in diesem Punkt (vorüberge­
hend?) außer Kraft gesetzt werden 
müßte. Ganz konkret läßt sich das 
Problem auf die Frage zurückfuhren: 
Dürfen kirchlich (noch) nicht verhei­
ratete Paare, die in einer Adat-Ehe 
mit vollem Ehewillen leben, öffentlich 
zur Kommunion gehen? 

Wird die Frage verneint, also die 
Adat-Ordnung verworfen und die ge­
genwärtige Praxis der Nichtzulas­
sung bestätigt, so wird sich an der 
Dilemma-Situation auf lange Sicht 
nichts ändern. In den fur den Fami­
lienzusammenhalt und die Kinderer­
ziehung entscheidenden ersten Ehe­
jalrren ist der Seelsorger hilflos imd 
einflußlos. Begleitende Seelsorge gibt 
es in diesem Fall nicht. Ein Dialog 
findet nicht statt. Die gesamte Ver­
kündigung verliert an Glaubwürdig­
keit und Kraft. 

Wird die Frage bejaht, dann kann 
sich eine Ehe- und Familienseelsorge 
entwickeln, die diesen Namen ver­
dient. Der Adat wird in seinem Eigen­
wert ernst genommen. Der kirchliche 
Vertreter gewinnt Autorität, da er 
nicht mehr als Verächter des Adat 
auftreten muß. 

Von dieser Omnheit der Kirche, 
die ihre eigenen Grenzen sprengen 
kann, träumen viele Seelsorger, auch 
(mindestens) ein Bischof unserer Kir­
chenprovinz. Die christlichen Grund­
sätze der Einheit und Unauflöslichkeit 
der Ehe bleiben natürlich in Geltung, 
aber auch die Adat-Grundsätze der 
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Ehe als Clanangelegenheit und ihr stu­
fenweises Zustandekommen könnten 
ihre verdiente Anerkennung finden . 

Umfassende Sicht der Ehe 

Theologisch würde das bedeuten: 
Zu den herkömmlich genannten Ehe­
zielen - Wohl der Ehegatten und Hin­
ordnung auf Zeugung und Erziehung 
von Kindern - müßte ein drittes hin­
zukommen: das Wohl der Gemein­
schaft. Vielleicht wäre gerade dies ein 
nicht unbedeutender Beitrag der jun­
gen Kirchen zu einer umfassenden 
Sicht der Ehe, auch in den westlichen 
Kulturen. Die Verantwortung der 
Eheleute beschränkt sich nicht auf 
das eigene gemeinsame Glück und die 
Sorge fiir die Kinder. Sinn und Ziel 
der Ehe haben auch ihre Begründung 
im Zusammenhang eines größeren 
Ganzen, das naturgemäß entspre­
chend der gegebenen Gesellschafts­
ordnung unterschiedlich bestimmt 
werden muß: als Clan, Stamm, Volk 

-und Menschheitsgemeinschaft. 
Auch die frage der Sakramenta­

Iität der Ehe müßte neu überdacht 
werden. Muß es so sein, daß der sa­
kramentale Charakter einer Ehe allein 
von einer bestimmten form der kirch­
lichen feier abhängt? Sicher ist, daß 
dies in der Kirche nicht immer so war. 
Ein Verständnis der Ehe als Sakra­
ment in Stufen, wie das Weihesakra­
ment, würde eine volle seelsorgliche 
Begleitung des gesamten Prozesses 
ermöglichen. Jede Stufe wäre in ande­
rer Weise sakramental und bindend. 

Praktische Schritte 

Es werden bei uns auf Sumba 
bereits vorsichtige Schritte in dieser 
Richtung gemacht, allerdings bisher 
noch weitgehend im Rahmen der 
kircblichen Bestimmungen. 

Heiratsverhandlungen und Hei­
ratsverträge sind im Verständnis der 
Sumbanesen sakrale Vorgänge. Sie 
sind nicht beliebig zu verhandeln und 
durchaus von religiös bindender 
Kraft. Daß die Ehe ein Sakrament ist, 
muß nicbt verkündet, sondern nur 
christlich neu gedeutet werden - eine _ 
Chance, wie sie wohl in den westli­
chen Ländern nicht mehr gegeben ist. 
Darf man sie ungenutzt lassen? 

Christliche Familien möChten 
natürlich, daß Vertreter ihrer Religion 
und Kirche und nicbt die Priester der 
Adat-Religion-die deutenden Gebete 
und Zeremonien auf der Matte des 
Adat-Hauses leiten. Das ist aber nur 
möglich, wenn die Kirche diesem 
Prozeß der Hinfiihrung zur Ehe zu­
stimmt. 

Sie tut es bereits in der Form, 
daß Katecheten und Laienhelfer ange­
wiesen und eingeübt sind, die christli­
che Priorität der Liebe bei Adat-Ver­
handlungen iils Spiel zu bringen und 
aufklärend zu wirken gegen Clan­
Egoismus, verantwortungsloses Prot­
zen, Mißachtung des Rechts auf per­
sönliche Entscheidung, vor allem der 
Frau. 

Auf diese Weise darf zum Bei­
spiel erhofft werden, daß die verbrei­
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tete Cousinenheirat (Cross-cousin­
Heirat) und Reste von Polygamie ver­
schwinden. Unsere Versuche in dieser 
Richtung sind vielversprechend. Die 
kirchliche Verkündigung und Füh­
rung gewinnt wieder etwas Einfluß in 
Farnilienangelegenheiten. 

Der entscheidende Punkt 

Aber das dargelegte Dilemma 
zeigt sich gerade in diesen Versuchen, 
im Adat selbst "mitzumischen" und 
kirchliche Präsenz zu üben, als kaum 
überwindbar. Die Vertreter der Kir­
che verlieren den Mut, wenn sie gera­
de bei der eindrucksvollsten Zeremo­
nie im Heiratsprozeß, dem Auflegen 
des !kat-Tuches, wegschauen oder 
Protes einlegen sollen. 

Unsere Katecheten und Laien­
helfer haben praktisch alle in dieser 
Zeremonie ihre Frau bekommen und 
we Ehe begonnen. Sie wissen, daß 
eine kirchliche Trauung genau zu die­
sem Zeitpunkt ausgeschlossen ist; 
denn eine Ehe hat hier noch nicht ihre 

S ­
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abschließende Legitimität und Sicher­
heit erreicht. Sie wissen aber ebenso­
gut, daß ein junger Mann, der sieb ab 
jetzt noch von seiner Frau fernhält, 
für impotent gehalten wird und seine 
Familie in ein schlechtes Licht setzt 
und daß eine junge Frau, die sich jetzt 
noch ihrem Mann verweigert, als un­
gehorsam und unbrauchbar angese­
hen wird. 

Warum jeder Sexualkontakt dem 
Leben nach der separaten kirchlichen 
Trauung vorbehalten sein soll, verste­
hen auch unsere Katecheten nicht. 
Eine solche Bestimmung erscheint m­
nen willkürlich und lebensfremd. Sie 
selbst sind wesentlich beredter darin, 
ihre Adat-Ordnung zu erklären und zu 
verteidigen als die kirchlichen Lehren 
zur Eheschließung vorzutragen. Die 
meisten von ihnen sind sehr verant­
wortungsbewußte und auch als Chri­
sten glaubwürdige Persönlichkeiten. 

Sollten wir mit ihnen nicht einen 
Schritt weitergehen, um das Evangeli­
um im Adat wirksam werden zu lassen? 

~ - ,.- . ... 
UBERMÄNNER 
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Katholiken in Aigerien 
melden sich zu Wort 

Vertreter der Katholischen Kir­
che von Algerien haben in den ver­
gangenen Monaten zweimal zu dem 
gewaltsamen Konflikt Stellung bezo­
gen, der seit zweieinhalb Jahren dem 
Land keine Ruhe läßt. Die ohne Man­
dat amtierende Regierung und die 
Islarnisten der Sammlungs bewegung 
FIS (Islamische Heilsfront) stehen 
sich unversöhnlich gegenüber, nach­
dem die landesweiten Wahlen vom 
Dezember 1991 , bei denen sich ein 
Sieg der FIS abzeichnete, gewaltsam 
unterbrochen worden waren. 

Sowohl der algerische Zweig des 
Päpstlichen Rates "Justitia et Pax" 
(Gerechtigkeit und Friede) als auch 
die Bischöfe des Landes sind sich in 
ihren Stellungnahmen bewußt, daß 
sie nur eine kleine religiöse Minder­
heit von vornehmlich ausländischen 
Gläuhigen vertreten. Als langjährige 
Bewohner des nordafrikanischen 
Landes teilen die Christen jedoch des­
sen Geschicke und sind besorgt um 
sein Wohl . 

"Algerien ist krank und wir mit 
ihm", schreibt "Justitia et Pax" in ei­
ner Stellungnahme, die auf der Voll­
versammlung der Bischöfe am 28./ 
29. Oktober 1993 in Algier veröffent­
licht wurde. Anschließend betont das 
Dokument, daß sich die Liebe Gottes 
rur alle Menschen besonders in seiner 

Hinwendung zu den Kleinsten und 
Schwächsten zeige. Mit ihnen müßten 
deshalb die Christen in Algerien "die 
Gerechtigkeit suchen", "den Götzen­
dienst des Geldes bekämpfen" und 
"die Gewalt zurückweisen". 

In vorsichtiger Wortwahl sind 
das deutliche Hinweise auf die ver­
breitete Korruption und die zahlrei­
chen Menschenrechtsverletzungen, die 

Aigerien auf einen Blick 
- Flache: 2.381.741 km2 

- Einwohner: 26.375.00 = 11 je Km2 

- Altersstruktur 1991: 0-14 J. 43,1 %, 
15-<55 J . 53,5% 

- Hauptstadt: Aigier (EI Djeza'lr) 
1987: 1,5 Mio Einw. 

- Amtssprache: Arabisch 
- Staat: Republik seit 1962. erste 

freie Wahlen 1991 nach Sieg der I 

Islamischen HeiisfronUFIZ anuliert, 
1992 Verbot der FIZ, die m~ Mord 
und Terror fOr islam. Staat kSmpft 

- Religion: Islam ist Staatsreligion, 
99% Muslime, 50.000 Kath., 1.500 Prol. 

- Lage der Menschenrechte: "katastrophar 

http:26.375.00
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bislang keinen Raum fur eine friedli­
che Lösung des Konfliktes lassen. 

Noch deutlicher kommen die 
Prohleme und Mißstände in dem Auf­
ruf zur nationalen Versöhnung zur 
Sprache, den Kardinal Leon Etienne 
Duval und die vier Bischöfe Algeri­
ens am 2. Januar 1994 ebenfalls in 
Algier unterzeichneten. Die Mißwirt­
schaft, von der nur eine dünne Schicht 
von Privilegierten profitiert, während 
die Mehrheit der Bevölkerung sich 
um ihre Zukunft betrogen sieht, wird 
ebenso kritisiert wie die Versuche re­
ligiös fanatischer Gruppen, mit bruta­
ler Gewalt einen Macbtwecbsel her­
beizufuhren. 

"Für eine Lösung sind anspruchs­
volle Entscheidungen und große Opfer 
notwendig", heißt es in dem Aufruf, 
"die nur gebracht werden können, 
wenn sie auf alle gleiclunäßig verteilt 
sind und die Grundrechte aller, beson­
ders der Schwächeren, gewahrt wer­
den. Eine Gesellschaft, die unfahig 
ist, ihre schwächsten Mitglieder zu 
achten und ihnen einen gebührenden 
Platz einzuräumen, kann keinen Frie­
den finden . Die christliche Tradition 
lehrt uns, daß derjenige, der den Na­
men Gottes gebraucht, um die Würde 
der menschlichen Person zu schma­
lem, Gott, den Schöpfer und Herrn 
des Lebens, lästert ... Der Dialog un­
ter Gläubigen, der nicht auf dem Prin­
zip der Achtung jedes Menschen ge­
gründet ist, kann kein echter Dialog 
sein ." 

Die Zeit wird knapp fur einen 
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echten Dialog .. Während sich die wirt­
schaftliche Situation ständig weiter 
verschlechtert, eskaliert der Terror 
und weitet sich' zunehmend auf Unbe­
teiligte aus. 

Auf der Ende Januar von der Re­
gierung organisierten "Konferenz fur 
den Nationalen Dialog" blieb der be­
schworene' Dialog ein leeres Wort: 
Kaum einer der eingeladenen Ge­
sprächspartner war erschienen, weder 
die Islamisten der FIS noch die Ver­
treter der bisher staatstragenden Par­
tei FLN (Nationale Befreiungsfront), 
die sich zunehmend um Distanz zur 
Regierung bemüht. (KM 3/94) 

Europäische Ökumeni­

sche Versammlung 1997 

"Versöhnung - Gabe 

Gottes und Quelle des 

Lebens" 

Im Mai 1989 fand in Basel die 
erste Europäische Ökumenische Ver­
sammlung .Frieden in Gerechtigkeif 
slatt, die sich als wichtiger Markslein 
in der ökumenischen Zusammenar­
bert erwiesen hat. 

Eine zweite Europäische Öku­
menische Versammlung soll 1997 in 
GraziOslerreich durchgeführt wer­
den. Als Thema ist "Versöhnung ­
Gabe Gottes und Quelle neuen Le­
bens" ins Auge geIaßt. Vorbereaet 
werden soll die Versammlung durch 
regionale ökumenische Treffen. In 
Deutschland wird die Arbeitsgemein­
schaft Chris~icher Kirchen (ACK) die 
Vorbere~ungen koordinieren und 
eine Tagung in der ersten Jahreshälf­
le 1996 durchfOhren. (PS) 
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Krisenregion Griechenland Albanien 


Im Mittelpunkt des griechisch­
albanischen Streits steht ein weiteres 
Nationalitätenproblem des Balkans: 
Die griechische Minderheit in Süd­
albanien_ Seit vielen Jahren wieder­
holt Griechenland seinen Vorwurf, 
seine Minderheit, rur die es mehr 
Rechte fordert, sei einer Diskrimi- . 
nierung ausgesetzt. Auch gebe es 
nicht genug Schulen und die Religi­
onsfreiheit werde massiv einge­
schränkt Schließlich streitet man 
über die Anzahl griechischstäm­
miger Albaner. 

Athen behauptet, daß sich an der 
unter der kommunistischen Diktatur 
üblichen Drangsalierung und Verfol­
gung seit dem Umsturz nichts geän­
dert habe. Durch Festnahmen und 
Razzien würde die griechische Min­
derheit systematisch eingeschüchtert 
und solle aus ihren Siedlungsgebieten 
vertrieben werden. 

Im Gegensatz zu Zeiten kommu­
nistischer Herrschaft in Albanien, als 
griechische Ansprüche schlichtweg 
Übergangen wurden, sah Griechen­
land nach dem Umbruch mit der Öff­
nung der albanischen Grenze und der 
Entfaltung demokratischer Umgangs­
formen in Politik und Gesellschaft die 
Chance auf größere Einflußnahme. 
Enorme griechische Investitionen in 
Nbanien sowie rege Handels- und 

Wirtschaftsbeziehungen unterstrei­
chen dies. 

Die Gründe rur den akuten Kon­
flikt liegen indes tiefer und weit zu­
rück: 

Auf den internationalen Frie­
denskonferenzen zur Aufteilung der 
europäischen Türkei nach Beendi­

gung der BaJkankriege 1912/1913 
erhielt Griechenland u.a. das Kem­
gebiet von Epirus, eine Landschaft 
im griechischalbanischen Grenzraum. 
Albanien gewann seine Selbständig­
keit zurück und wurde im Süden um 
ein Gebiet erweitert, das griechische 
Nationalisten in Anlehnung an ihren 
Landesteil als " Nordepirus "bezeich­
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nen . Die Grenzziehung in einem eth­
nisch gemischt besiedelten Raum er­
folgte wie so häufig am grünen Tisch. 
Im 1. Weltkrieg hatte Griechenland 
Albanien kurzzeitig besetzt, mußte es 
allerdings wieder räumen. Der 
"Nordepirus" blieb albanisch. Seit­
dem setzen sich nationalistische grie­
chische Extremisten bislang erfolglos 
fur eine "Befreiung" des "Nordepirus" 
und den Anschluß an Griechenland 
eID. 

Noch in den 80er Jahren machte 
Griechenland die formale Beendigung 
des Kriegszustandes aus dem 
2. Weltkrieg von der Verbesserung 
der Lage seiner Minderheit in Albani­
en abhängig. 

Seit Februar 1993 schiebt Grie­
chenland im Zuge unerfullter Forde­
rungen tur seine Minderheit und auf­
grund der Verschlechterung der Be­
ziehungen zwischen beiden Ländern 
illegal eingewanderte Albaner in ihre 
Heimat ab. Auf etwa 300.000 wird 
die Zahl der von Ausweisung bedroh­
ten albanischen Wirtschaftsflücht-. 
linge in Griechenland geschätzt. Die 
miserable Wirtschaftslage und große 
Armut hatten viele Albaner in das 
prosperierende Nachbarland ver­
schlagen. Doch nur wer eine griechi­
sche Abstammung vorweisen kann, 
darf sich einigermaßen sicher vor 
Ausweisung fuhlen. 

Die Lage verschärfte sich, nach­
dem bei einem Überfall auf einen 
albanischen Grenzposten am 
10. April 1994 zwei albanische 
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Grenzposten getötet worden waren . 
Die mutmaßlichen Täter, von denen 
funf vor Gericht gestellt wurden, ge­
hören der Organisation griechischer 
Albaner "Omonia" an, die sich tur 
eine Abspaltung Südalbaniens ein­
setzt. Auf ihre Verurteilung wegen 
Spionage am 8. September 1994 rea­
gierte Griechenland mit weiterer 
Drangsalierung und Ausweisung, 
man spricht von 5.000 vor allem mus­
lirnischen Albanern täglich. Grie­
chenland verliert zwar billige Ar­
beitskräfte, Albanien aber lebens­
wichtige Geldtransfers. 

Der griechische Außenminister 
hatte arn 27. Mai 1994 die Botschaf­
ter der elf EU-Staaten wissen lassen, 
daß Griechenland alle zu r Verfugung 
stehenden völkerrechtlichen Mittel 
anwenden werde, um seine Minder­
heit zu schützen. Die Treffen zwi­
schen ihm und seinem albanischen 
Amtskollegen zur Eindänunung der 
Krise verliefen bisher ergebnislos. 

Am 21. August 1994 verletzte 
ein griechischer Pilot den albani­
schen Luftraum und warf Flugblät­
ter über Südalbanien ab, mit denen 
zum Sturz der albanischen Regierung 
aufgerufen wurde. Nach gegenseiti­
ger Ausweisung von Diplomaten rea­
gierte Albanien mit der Abberufung 
seines Botschafters in Athen. 

Der albanische Präsident 
Berisha bemüht sich derweil um Ver­
mittler der KSZE, der USA und der 
EU zur Entschärfung des Konflikts. 
Auch die NATO wurde um Hilfe er­
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sucht, um ihr griechisches Mitglied 
zu mäßigen. Die Anrufung der EU 
erfolgte noch aus anderem Grunde: 
EU-Mitglied Griechenland blockiert 
durch sein Veto die Albanien-Hilfe 
der Europäischen Union in Höhe von 
35 Mio. ECU. 

Griechenland verstärkte inzwi­
schen auch seine Truppen an der al­
banischen Grenze, sicherlich kein 
Zeichen fiir Entspannung. Der kon­
servative griechische Oppositions­
fuhrer warnte sogar vor der Gefahr 
eines militärischen Konflikts, wenn 
Albanien seine Haltung gegenüber 
der griechischen Minderheit verhärte. 

Im ärmsten Land Europas strei­
ten die Regierungen zudem über die 
Höhe des griechischen Anteils im 
Lande: Während Albanien die im Sü­
den siedelnde griechische Minderheit 
auf 60.000 Angehörige beziffert, 
spricht Griechenland von 400.000 
griechischstämmigen Bewohnern. 
Geschätzt wird Ihr tatsächlicher An­
teil auf ca. 200.000 Menschen, rund 
sechs Prozent der 3,3 Mio. Einwoh­
ner Albaniens . 

Sind die Albaner, soweit sie sich 
wieder zu einem Glauben bekennen, 
überwiegend Muslime, so gehören 
die Griechen der griechisch-ortho­
doxen Kirche an. Das hat ~ohl auch 
den orthodoxen Bischof der an Süd­
albaruen angrenzenden Diözese 
Korutsa aktiv werden lassen. Bischof 
Sevastianos nutzt seit Jahren die von 
extremen, griechischen Nationalisten 
geschürten Spannungen zwischen 

beiden Ländern zu einer Art Privat­
krieg und setzt sich ebenfalls vehe­
ment fiir die Befreiung des "Nord­
epirus" ein . Dazu bedient er sich 
auch eines Radiosenders. 

Der tiefverwurzelte Nationalis­
mus der griechischen Minderheit und 
ihr Bekenntnis " Wir sind Griechen 
und keine Albaner ", Urheber ihres 
Zusammenhalts auch in schwieriger 
Zeit, sowie die wirtschaftliche Bedeu­
tung Griechenlands als größter Inve­
stor beflügeln die Angste der Albaner 
um ihre territoriale Integrität. 

Die Minderheitenfrage ist si­
cher rucht abschließend gelöst. Den­
noch bleibt festzustellen, daß die grie­
chische Minderheit im albanischen 
Parlament vertreten ist und in ihren 
Siedlungsgebieten im Süden Schulen 
eingerichtet wurden. Mit dem neuen 
Schuljahr gewährt Albanien der grie­
chischen Minderheit mehr Rechte im 
Bildungsbereich: Unterricht in grie­
chischer Sprache auch dort, wo die 
Zahl der Kinder griechischer Her­
kunft rucht groß genug ist, um eigene 
Schulen fiir die Minderheiten zu un­
terhalten. 

Ein Trauma für Griechenland 
liegt in der Vorstellung, die ehemalige 
Balkanmacht Türkei könnc sich fiir 
Albanien einsetzen, mit dem es ein 
Vertrag über militärische Zusammen­
arbeit verbindet. Schließlich bestehen 
zwischen Athen und Ankara seit lan­
gem ungelöste Probleme: DieZypern­
frage, die Grenze in der Ägäis und die 
vermutete griechische Unterstützung 
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der kurdischen Arbeiterpartei PKK. gen Mazedonien zu mildern. 
Und nach der Türkei, Mazedonien (we, aus IAP-Serie Krisenregionen (4) in 

und jetzt Albanien geriet als letzter lAP 21/94) 

Nachbar Bulgarien in die Kritik. Es 
hatte gewagt, wie Albanien durch •

•Öffuung seiner Häfen die Folgen der • 
griechischen Wirtschaftsblockade ge- •

•
•... . ........... . . . . ...-. 

JESUIT EUROPEAN VOLUNTEERS 

Nicht zuschauen - sondern anpacken: 

JEV - Ein Jahr der Orientierung und Solidarität 


Vertreibung in Bosnien, Elend in den Flüchtlingslagern, Not in Osteuropa. 
Straßenkinder in Berlin, Obdachlose in unseren Städten, hundemausende ein­
same und alte Menschen in unserer Gesellschaft. 

Einfach wegschauen, zynische Langeweile, ohnmächtige Wut? Das ist eine 
Möglichkeit - Wer aber mithelfen will, kann sich bei den JESUIT 
EUROPEAN VOLUNTEERS (JEV) engagieren. 

Die Volunteers - junge Frauen und Männer - versuchen, auf dem Hintergrund 
ihres christlichen Glaubens in kleinen Gemeinschaften einfacher zu lehen und 
fur ein Jahr mit benachteiligten, einsamen und vergessenen Menschen zu 
arbeiten. 

Für viele bedeutet dieses Jahr auch eine Zeit der persönlichen Orientierung. 

Das Jahr bei JEV ist als Freiwilliges Soziales Jahr und auch als Zivildienst in 
Deutschland möglich. Einsatzorte sind im deutschsprachigen Raum und in 
Osteuropa. 

Nähere Infonnationen: JESUIT EUROPEAN VOLUNTEERS, 
KaulbachstT. 31a, 80539 München. 
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Wie ist das mit dem Ozon? 
Was Verwirrung stiftet sind die kompliziert erscheinen­
den Verhältnisse in der Einschätzung dieses Gases 
WolJgang Altendorf 

(akf) Nach diesem heißen Som­
mer erscheint es an der Zeit, die 
"Ozonhysterie" auf ihre wissenschaft­
liche Grundlage hin zu reduzieren. Die 
Verwirrung ist komplett, wie stets, 
wenn Laien sich mit einer Materie 
beschäftigen, die - von ihrer Warte 
her kompliziert erscheint. Für den 
Wissenschaftler allerdings bietet sie 
sich nicht einmal so kompliziert dar. 
Ozon ist nichts neues. Man hat sich 
ausreichend fachlich damit vertraut 
gemacht in den letzten 150 Jahren. So 
gibt es in Wahrheit keine "Ozon­
schicht", von der ungeachtet stets die 
Rede ist. Diese sogenannte Schicht in 
etwa 20 bis 45 Kilometern Höhe über 
der Erde besteht nicht ."aus Ozon". 
Der Ozongehalt der dünnen A1mo­
sphäre in diesen Höhen vielmehr ist 
um nur weniges höher als jener der 
übrigen A1mosphäre um unsere Erde. 
Das bedeutet, daß die Luft "von Na­
tur aus" einiges Ozon enthält, hier 
mehr, dort weniger, hin und wieder 
auch nichts davon. Ozon ist grie­
chisch und heißt " riechend". Wer ei­
nen vervielfaltiger besitzt, kann nach 
dem Einschalten, wenn die Luft ein 
wenig feucht ist im Raum, das Ozon 
(auch der Ozon; wir bleiben bei das, 

weil Ozon ein Gas ist) in der Tat 
deutlich riechen. Es riecht charakteri­
stisch süßlich. 

Ozon besteht aus je drei Sauer­
stoffatomen, die wie bei einem Drei­
eck miteinander verbunden sind. Da­
mit Ozon entstehen kann, ist jedoch 
Energie durch Sonneneinstrahlung 
oder aber infolge elektrischer Ladun­
gen notwendig. Die elektrischen La­
dungen wirken nur, wenn sie "dun­
kel" geschehen, also ohne Lichter­
zeugung (wie etwa beim Licht), sonst 
zerfallt das Ozon wieder und setzt 
aktiven Sauerstoff frei. 

Allenfalls werden 5 bis 6 Prozent 
des Sauerstoffes bei Energiezufuhr in 
Ozon umgewandelt. Auch Blitzschlä­
ge erzeugen geringfügig Ozon im um­
gebenden Blitzkanal. Man sollte ei­
nen primären OzoDgehalt der Luft 
und einen sekundären unterscheiden. 
Der primäre, unS am nächsten, reicht 
etwa vom Erdboden bis in eine Höhe 
von 80 bis 100 Meter. Das sekundäre 
Ozon befindet sich hoch oben in der 
A1mosphäre, in jenen bereits genann­
ten 20 bis 45 Kilometern Höhe und ist 
schon seit einiger Zeit wohl in aller 
Munde. Es spielt eine bedeutende 
Rolle im Haushalt der Natur. Der 
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stets geringe Ozongehalt in diesen 
Höhen schinnt dennoch das Leben 
auf Erden wirksam gegen die lebens­
gefahrlichen Wellen unter Längen 
von 2.700 Angström ab, die bei Dau­
ereinwirkung Leben schädigen oder 
gar, wenn sehr empfindlich, vernich­
ten können. Durch aufsteigende 
Schadstoffu kann diese "Ozonschicht" 
verringert oder ganz abgebaut und in 
ihrer Schutzfunktion aufgehoben wer­
den. Die primäre ozonhaltige Luft, 
jene also, die bis etwa hundert Meter 
über dem Erdboden hochreicht, ist 
ebenfalls keine eigentliche "Ozon­
schicht", vielmehr Luft, die wenig oder 
mehr, stets in geringen Prozenten, 
"mit Ozon angereichert" erscheint: 
Sie gibt es, wie die sekundäre, auf 
Erden allerdings seit vielen Jahrmil­
lionen. Jenseits dichter Besiedlungen 
zeigt sie eindeutig reine Luft an . Des­
halb verwendeten Luftkurorte noch 
bis vor kurzem "Ozon" tur ihre Wer­
bung. Heute hat man davon Abstand 
genommen, seit "Ozon" derart nega­
tiv in Mißkredit geraten ist. 

Unstreitig erweist sich Ozon in 
reiner Fonn als sehr giftig. In der Luft 
jedoch kommt es nur in winzigen 
Mengen vor. Es schadet da weder Tie­
ren noch Pflanzen. Das Leben hat 
sich über Jahrmillionen hinweg an die 
winzige Ozonbeimengung gewöhnt, 
sich damit arrangiert. So darf man 
sich auch als Mensch in der Natur 
unbedenklich bewegen und braucht 
sich vor diesem natürlichen Ozonge­
halt nicht zu furchten . 
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Die Wissenschaft, dies muß hier 
deutlich gesagt werden, sieht keinerlei 
"Ozonrisiken" tur den Menschen, 
auch nicht bei sogenannten "Spitzen­
werten". Selbst bei "höchster" Ozon­
konzentration über 200 Mikro­
gramm, werden die Atemwege kaum 
strapaziert. Man schätzt eine Beein­
flussung durch Einengung von weni­
ger als 10 Prozent. Eine solche Beein­
flussung der Atemwege ereignet sich 
immer wieder im täglichen Leben 
auch ohne Ozon und ist vernach­
lässigbar. Alle wie immer vennuteten 
,,negativen" Wirk'UIlgen lassen nach 
Abschwächung der Ozonkonzentra­
tion sogleich nach und bleiben ohne 
Folgen. So vennochten die Mediziner 
bei der Fußballweltmeisterschaft 1994, 
die unter meist extremer Hitze statt­
fand, keine Nachwirkungen bei den 
Kickern festzustellen. Ebensowenig 
trugen die Teilnehmer der Behinder­
ten-Olympiade (1994) irgendwelche 
Schädigungen durch ihre sportliche 
Anstrengungen unter großer Hitze da­
von. Man schätzt, daß eine leicht gif­
tige Wirkung des Ozons allenfalls bei 
Faktor 700 eintreten könnte, weit 
über jenem also, was hierzulande je 
gemessen wird. Auch das "Verkehrs­
ozon (aus photochemischer Reaktion 
von Stickoxyden und Kohlenwasser­
stoffen) hat keine andere, etwa stärke­
re Wirkung. In den Städten wird es 
nachts abgebaut. 

Ob das Ozon (wie häufig in der 
Natur) in einer Art "Challenge", also 
positiver Herausforderung auf die 
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Atemwege, gar eine begrenzt-nützli­
che Aufgabe erfullt, ist noch nicht 
ausreichend untersucht. 

Die Lunge bei Mensch und Tier 
muß sau bergehalten werden, um ihre 
Funktion nicht zu vermindern oder 
ganz einzubüßen. Dafur sorgen die 
Phagozyten ("Freßzellen"), die, wenn 
sie intakt und nicht durch das Rau­
chen geschädigt sind, eindringende 
schädliche Stoffe vernichten. Nun hat 
man vermutet, Ozon könnte die Reiz­
wirkung, durch Staub und andere 
Fremdstoffe und ihrer Bekämpfung in 
der Lunge verursacht, erhöhen. infol­
gedessen stellte man höchst intensive 
Untersuchungen in dieser Richtung 
an, die keine Erhöhung dieser Reiz­
wirkung durch das Ozon (selbst in 
hoher Dosis) ergab. 

Das natürlich entstehende Ozon 
in unserer Atemluft hat selbstver­
ständlich ebenfalls die günstige Wir­
kung wie in den hohen Regionen, 
nämlich gefahrliehe kurzweiligen 
Strahlen zu absorbieren. Dazu reicht 
diese Schicht (von etwa 100 Meter 
Höhe) durchaus aus. Die Natur fahrt 
wieder einmal überzeugend zweiglei­
sig um Leben zu schützen! Aller­
dings, intensives Sonnenbaden ist fiir 
die Haut bedrohlich und sollte ohne­
dies unterbleiben. 

Zur Entstehung natürlichen 
Ozons in der Luft bedarf es einer ge­
wissen Feuchtigkeit. So sind die Ozon­
werte im Frühjahr bis Anfang Juni hö­
her, als im Sommer und im Herbst 
oder Winter. Bei den feuchteren Süd-

oder Südwestwinden liegt der Ozonge­
halt stets höher, als bei N ord- oder 
Nordostwinden. Nebel reduziert den 
Gebalt auf fast Null, Gewitter erhöht 
ihn wiederum. Feuchter Boden bildet 
direkt nahe seiner Oberfläche Ozon: 
die Wäsche auf der Bleiche wird da­
durch gebleicht. Waldreiche Gebiete, 
aber auch große Seen, die Nähe des 
Meeres erhöhen die Ozonprozente. 
Nachts steigt (auf dem Lande) der 
Ozongehalt ebenfalls an. 

Früher war die Luft in Städten 
ohne wesentliche Grünflächen ozon­
frei . Erst die Begrünung und der zu­
nehmend starke Verkehr bewi rkte 
auch hier eine Veränderung. Tatsäch­
lich aber erzeugt der menschliche 
Körper mehr an Ozon, als ihm durch 
ozonhaltige Luft je zugefiihrt werden 
kann. Trotz der recht günstigen Pro­
gnose fiir Atemluft und Ozon und ihre 
Harmlosigkeit sollten infolge Atem­
wegserkranku ngen Geschwächte bei 
hohen Ozonwerten fiir ihr Wohlbefin­
den zuhause in ihrer Wohnung blei­
ben. Hier ist die Luft ozonfrei. Rei­
zungen bleiben aus. Gesunde brau­
chen die geringe natürliche Ozonan­
reicherung in der Atemluft nicht zu 
furchten. Spaziergänge in freier Na­
tur, im Wald, in den Bergen, sind stets 
gesund. In Städten allerdings emp­
fiehlt es sich v.orsorglich wirksame 
Maßnahmen zur allgemeinen Luft­
reinerhaltung zu treffen. Aber das ge­
schieht ohnehin und hierzulande in er­
freu licher Verantwortlichkeit. 
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Alleinsein macht krank, 
besond~rs ältere Menschen 
Wilhelm Trost 

I 
I 
, 

Viele alte Menschen leiden unter 
Isolation und Ver~insamung im Alter. 
Der Volksmund s~, alte Menschen 
werden wieder wi~ Kinder, wie recht 
er doch leider hat. IKleine Kinder ster­
ben, wenn nieman,d mit ihnen spricht 
oder sie persönlicb und zärtlich hegt 
und pflegt: Das fand bereits Friedrich 
11 . vor fast dreihundert Jahren heraus. 
Kasper Hauser ist ein weiteres Bei­
spiel, was Isolation aus Menschen 
machen kann, und weIch ein Verbre­
chen an der Menschlichkeit und der 
Person es doch ist. Neueste Forschun­
gen an der Universität Göttingen ha­
ben ergeben, daß immer mehr alte 
Menschen an psychischen Krankhei­
ten leiden, die in einem sehr engen 
Zusammenhang mit ihrem Alleinge­
lassensein stehen. 27 % der über 65 
jährigen litten an Depressionen, ver­
gleichbar mit 14,4 % in der Gesamt­
bevölkerung. 6 % der Senioren litten 
unter einem Nachlassen der geistigen 
Leistungsfahigkeit, wobei besonders 
stark betroffen kranke Alte und sol­
che waren, die von ihrer Umwelt und 
ihrem sozialen Umfeld allein gelassen 
waren. In dieser Gruppe litten 64 % 
unter Depressionen. Diese Menschen 
müssen mit weniger als 20 Kontakten 
mit anderen Menschen pro Monat, sei 

es nun mit dem Postboten, dem Müll­
mann oder auch dem Nachbarn aus­
kommen. Depressionen ließen sich 
durchaus vermeiden, oder aber, eben­
so wie der geistige Verfall , zeitlich 
hinauszögern. In diesem Fall sind vor 
allem die Angehörigen und Verwand­
ten gefordert, die eben nicht nur dar­
auf warten dürfen, daß sie endlich 
erben können . Das kommt sowieso 
irgendwann. Sie müssen daran den­
ken, daß sie selber auch einmal alt 
sein werden, und dann auch nicht ein­
fach allein gelassen werden wollen; 
frei nach "Was du nicht willst, daß 
man dir tut, das füg auch keinem an­
deren zu". Das sollten Menschen be­
denken, selbst wenn sie wirklich 
nichts mehr fur ihre Eltern oder älte­
ren Anverwandten empfinden. Aber 
auch andere Menschen sind hier ge­
fordert. Wenn ich weiß, daß in mei­
nem Haus oder in meiner Straße ein 
alter Mensch wohnt, der allein ist, 
dann muß es möglich sein, daß ich 
diesen Menschen einmal besuche, 
auch wenn es nur 10 Minuten in der 
Woche sind. "Geteilte Freude ist dop­
pelte Freude, geteiltes Leid ist halbes 
Leid ." Aber auch die Alten selber 
können etwas für sich tun, zum Bei­
spiel indem sie die Angebote, die es 
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/Ur sie gibt, etwa den Seniorennach­ eherIich viele Möglichkeiten, um alten 
mittag etc. wahrnehmen. Sie können Menschen ihren Lebensabend zu er­
sich in Altenwohngemeinschaften zu­ leichtern. Das Alter bringt schon ge­
sammen finden oder im Altenheim ge­ nug Mühseligkeiten mit sich, da muß 
genseitig besuchen wie gemeinschaft­ man doch erst recht die Einschränkun­
lich etwas unternehmen. Es gibt si- gen vermeiden, die nicht nötig sind. 

*** 

Lebensqualität ist für Sterbende 
das wichtigste 

Essen, 17.11.94 (KNA) Nicht 
Lebensverlängerung um jedem Preis, 
sondern Erhalt der Lebensqualität bis 
zum Tode bezeichnete Franz-Josef 
Tentrup, Chefarzt der Anästhesie-Ab­
teilung am Herz-Jesu-Krankenhaus in 
Trier und Leiter einer Palliativ-Stati­
on, als das wichtigste Ziel der Pallia­
tivrnedizin. Tentrup forderte beim 27. 
Ärztetag des Bistums Essen am Buß­
und Bettag im Essener Universitäts­
klinikum, die starren vorgegebenen 
Schemata des Krankenhaus-Alltags zu 
durchbrechen. Die PaUiativrnedizin, in 
Deutschland noch eine sehr junge Dis­
ziplin, müsse den Grundängsten der 
Menschen vor dem Sterben begegnen: 
der Angst vor unerträglichen Schmer­
zen, vor der Hilflosigkeit in der letzten 
Lebensphase, vor dem Alleingelassen­
sein und vor dem Danach. 

Tentrup kritisierte, daß in der her­
kömmlichen Medizin die Schmerz­
therapie häufig nur in unbefriedigen­
der Weise mit dem Argument prakti­

ziert werden, die entsprechenden Me­
dikamente könnten süchtig machen. 
Der Gründer des ersten deutschen 
Hospizes in Aachen, Pastor Paul 
Türks, hob hervor, bei der Arbeit im 
Hospiz stünden der Kranke und seine 
Bedürfnisse im Mittelpunkt. Der 
Seelsorger steUte eine Reihenfolge in 
der Behandlung von unheilbar Kran­
ken auf: Sterben braucht unser Da­
sein, dann unser Zuhören, dann unser 
Handeln. Bei Gesprächen bestimme 
der Kranke den Weg und die Gangart. 
Die Wahrheit über den Ernst der 
Krankheit müsse dem Patienten mög­
lichst einfach und teilnahmsvoll ver­
mittelt werden. Türks räumte ein, daß 
alle Theorien über den Sinn von 
Krankheit und Tod letztlich nicht 
überzeugend, fur den Kranken oft 
nicht verstehbar seien. Er fugte hinzu: 
"Leid kann man nicht verstehen, son_ 
dern nur bestehen." Die Not der Men­
schen sei eine ,.Herausforderung zum 
Dienst" . 

http:17.11.94
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WOCHE 

FUR DAS 

LEBEN 
vom 6. bis 12. Mai 1995 

"Sinn statt Sucht" 

I . 	 Woche rur das Leben iu öku­
menischer Verantwortung 

1994 stand die Woche jilr das 
Leben erstmals in ökumenischer 
Trägerschaft statt. Die Woch eflr das 
Leben thematisierte unter dem Motto: 
"unBehindert miteinander leben" die 
Belange und Sorgen behinderter 
Menschen und rief zu vielfaltigem 
Engagement in den Diözesen, Lan­
deskirchen, Verbänden und Werken 
auf. Die Resonanz ennutigt uns, den 
eingeschlagenen Weg fortzusetzen 
und in den kommenden Jahren weiter­
hin gemeinsam in Staat, Kirche und 
Gesellschaft rur den Schutz des Le­
bens und die Würde des Menschen 
einzutreten. Allen, die zum Gelingen 
der Woche fl r das Leben beigetragen 
baben, sei an dieser Stelle herzlieb 
gedankt. 

II. Thema der Woche rur das 
Leben 1995 
1995 geht es um die Gefahrdung 

des menschlichen Lebens durch die 
vielfaltigen Fonnen von Sucht­
verhalten . Dieses Problem ist den 
meisten Menschen in unserem Land 
durchaus bekannt, aber die einzelnen 
Fragestellungen werden vielfach ver­
drängt und tabuisiert. "Sucbt? Was 
hab ' ich damit zu tun?" Diese Einstel­
lung gibt eine weit verbreitete Hal­
tung in Staat, Kirche und Gesell­
schaft wieder. 

Die drei verantwortlichen Träger 
haben aus ihren Bereichen Mitglieder 
in eine Gemeinsame Kommission be-' 
rufen, die mit der Planung und Durch­
ruhrung der Woche fiir das Leben be­
auftragt wurde. Die Woche flr das 
Leben will unter dem Motto "Sinn 
statt Sucht" folgende drei Schwer­
punkte setzen: 
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1. 	 Suchtprävention 

Sucht ist kein Geschehen, das 
plötzlich und unvorbereitet über den 
Betroffenen ,,hereinbricht" . Süchtig 
werden kann jeder Mensch: ,,Aus 
ganz nonnalen Familien kommen 
ganz normale Suchtkranke". Sucht­
prävention (Suchtvorbeugung) setzt 
vordringlich beim Aufbau und der 
Unterstützung mitmenschlicher Be­
ziehungen (Familie, Partnerschaft, 
Schule, Arbeitsleben, Gemeinde) an. 
Dort, wo Beziehung gelingt, wo Of­
fenheit, Vertrauen, Liebe und Gebor­
genheit ennöglicht werden, sind 
wichtige Voraussetzungen für die 
Ausbildung eIDer selbstbewußten 
Persönlichkeit gegeben. Eine starke 
Persönlichkeit kann in schwierigen 
Lebenslagen eher den Griff zur Fla­
sche, zur Tablette, zur Zigarette oder 
zu Drogen meiden. 

2. 	 Sinnvoll genießen 

Die Beschäftigung mit "Sucht" 
zielt keinesfulls auf die Verteufelung 
der allgemein zugänglichen Genuß­
mittel (Tabak, Alkohol). Sinn-vollle­
ben und genießen bedeutet vielmehr 
die bewußte Wahrnehmung durch die 
Sinne sowie die Wertschätzung der 
Güter des Lebens. Es geht darum, den 
sinnvollen Umgang mit Genußmitteln 
einzuüben und zu leben. 

3. 	 Gefährdungen/Hilfestellungen 

Nach Schätzungen der Deut­
schen HauptsteIle gegen die Sucht­
gefahren sind in Deutschland derzeit 
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10 - 15 Mio. Menschen von Tabak 
abhängig. 2,5 Mio. Menschen alko­
holkrank, 1,4 Mio . Menschen gelten 
als medikamentenabhängig, 100.000 
Menschen sind drogenabhängig (He­
roin, Kokain). Statistisch nicht erfaßt 
sind die vielen Menschen, die nicht an 
stoffgebundenen Abhängigkeiten lei­
den, die z.B. Störungen im Eßver­
halten (Magersucht, Eßsucht) oder 
pathologisches Spielverhalten auf­
weisen. 

Der Suchtmittelmißbrauch for­
dert jedes Jahr einen hohen Tribut: 
Während ca. 90.000 Menschen un­
mittelbar an den Folgen des Nikotin­
mißbrauchs sterben, sterben in Folge 
des AIkoholmißbrauchs ca. 40.000 
Menschen pro Jahr. Im Jahr 1993 
wurden nach Auskunft des Verbandes 
der Technischen Überwachungs-Ver­
eine (TÜV) rund lO5.000 Autofahrer 
wegen Alkohol am Steuer einer medi­
zinisch-psychologischen Untersu­
chung unterzogen. 

Jeder zweite Unfalltod ist direkt 
oder indirekt auf Alkohol am Steuer 
zurückzuführen. 1992 zählte das Sta­
tistische Bundesamt 2.100 Verkehrs­
tote infolge von Alkoholmißbrauch. 
10 % - 15 % aller Verkehrsunf"alle 
mit Personenschäden kommen unler 
Alkoholbeteiligung zustande. 

Statistisch werden jährlich in 
Deutschland pro Person - Säuglinge 
und Kinder eingeschlossen - 12 Liter 
reinen Alkohols getrunken. Dies ent­
spricht etwa 560 Halbliterflaschen 
Bier. Damit nimmt Deutschland in 
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der Welt die SpitzensteIlung ein. Die 
Ausgaben fur alkoholische Getränke 
belaufen sich aufjährlich ca. 32 Mrd. 
DM. Allein die Behandlung und 
Rehabilitation von Alkoholkranken 
kosten jährlich rund 1,5 Mrd. DM. 
Die sozialen und volkswirtschaftli­
chen Folgekosten werden auf 30 bis 
80 Mrd. DM geschätzt. Jeder 20. Ar­
beitnehmer ist derzeit alkoholkrank, 
jeder zehnte gilt als akut gefabrdet. 
Bei Männern liegt das mittlere Ster­
bealter bei 55 Jahren (statt 72 Jabre), 
alkoholkranke Frauen werden statt 
der durchschnittlich 79 Jabre nur 61 
Jahre alt. 

Die Verbände der Suchtkranken­
hilfe hetreuen in ihren ca. 1.200 
Beratungs- und Behandlungsstellen 
jährlich durchschnittlich 400.000 
Menschen wegen . ihres Sucht­
problems oder dem eines Angehöri­
gen . Mehr als 8.000 Selbsthilfegrup­
pen helfen suchtkranken Menschen 
und deren Angehörigen. Sie sind 
meist in den bekannten Verbänden 
(Blaue Kreuze, Kreuzbund, Freun­
deskreise, Guttempler, Anonyme Al- . 
koholiker) organisiert. 

111. 	Das Anliegen der Woche für 
das Leben 1995 

Die Botschaft der Bibel zeigt uns 
Gottes Angebot und eröffuet uns 
sinnvolle Lebensmöglichkeiten. Für 
uns ist jeder Mensch von Gott ange­
nommen und verantwortlich /Ur sich 
selbst, fur Leib, Seele und Gesund­
heit, fur seine Mitmenschen und die 

Schöpfung. Mit den Gütern der 
Schöpfung und der eigenen Leiblich­
keit verantwortlich umgehen heißt 
auch, einer möglichen Sucht vorbeu­
gend zu wehren. Die Kirchen und ihre 
Gemeinden, die Verbände und Werke 
können dazu Entscheidendes beitra­
gen, indem sie vorurteilslos auf sucht­
kranke Mitmenschen und Mitchristen 
zugehen. Christen können zu Weg­
weisern und Wegbegleitern werden, 
indem sie sich auf die Betroffenen 
einlassen, ihnen nabe sind und sie auf 
ihrem oft langen und von Rückfallen 
gekennzeichneten Weg ermutigen. 

Dies bietet gleichzeitig die Chan­
ce zur Besinnung auf Süm und Wert 
des eigenen Lebens. Bei den vielfälti­
gen Erscheinungsformen praktizier­
ten Suchtverhaltens will die Woche 
für das Leben exemplarisch anband 
des Alkoholkonsums die Gesamt­
problematik verdeutlichen. Sie will, 
Hintergründe und Auswirkungen des 
Suchtverhaltens auf das Umfeld der 
Betroffenen (Familie, Gesellschaft, 
Arbeitswelt) in den Blick nehmen und 
Perspektiven /Ur ein suchtfreies und 
selbständig gefuhrtes Leben eröffnen . 
Dazu gehört auch der Hinweis auf die 
zahlreichen Einrichtungen der Hilfe, 
Selbsthilfe und Beratung. 

(Weitere Informationen und Vor­
schläge zum Umsetzen des Themas 
folgen .) 
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AUS GKS, PGR UND AMI 


Jakobuswallfahrt in den 
neuen Bundeslämdern 
Francisco Castrillo Mazeres· 

Vorbemerkung: 

In der Zeit vom 28.06-09.07.94 
fand - in zeitlicher und räumlicher 
Anlehnung an den diesjährigen Ka­
tholikentag in Dresden - die zweite 
Soldatenwallfahrt mit internationa­
ler Beteiligung auf der deutschen 
Strecke des Jakobsweges statt. 

Statt eines eigenen deutschen 
Beitrags über diese Wallfahrt wird 
diesmal der spanische Bericht in der 
Übersetzung von F Thiele zur Kennt­
nis gebracht. Vielleicht ist nicht un-· 
interessant festzustellen, wie die 
Wallfahrt und ihr Umfeld aus dem 
fernen Spanien gesehen werden. 

Eine Wallfahrt auf dem deutschen 
Jakobusweg 

Freu dich, span 'sehe Nah'on 
Deutschland, s.ing in Jubelton 

preist in Wechselheeren 

Sankt Jakobus, dessen Grab 
Compostell den Namen /lab. 

glänzt in hohen Ehren 
(Deutsches Kirchenlied) 

1991 nahmen wir an einer inter­
nationalen Wallfahrt auf dem alten 
deutschen Jakobsweg im Südwesten 
Deutschland teil, zwischen Würzburg 
und Friedrichshafen an den Ufern des 

Bodensees. Die deutsche Gemein­
schaft Katholischer Soldaten (GKS) 
hatte uns Spanier dazu eingeladen, 
nachdem deutsche Soldaten in den 
voraufgegangenen fünf Jahren regel­
mäßig an ähnlichen Wallfahrten hei 
uns in Spanien teilgenommen hatten. 
Es nahmen regelmäßig rund 25 Deut­
sche und Spanier teil, dazu gelegent­
lich der eine oder andere Vertreter ei­
ner anderen Nation; von letzteren ent­
wickelten sich nur die Österreicher zu 
dauerhaften Mitpilgern. 

Drei Jahre nach dieser ersten 
Wallfahrt in Deutschland wurden wir 
nun nach Sachsen eingeladen, also in 
den äußersten Osten des vereinten 
Deutschland, wo der Pilgerweg aus 
Polen kommend Deutschland er­
reicht. Die Wallfahrt fand zwischen 
dem 28. Juni und dem 09. Juli statt. 
Sie begann in Görlitz, an der Grenze 
zu Polen und nahe der Grenze zu 
Tschechien., fuhrte uns dann nach 
Bautzen, wo in der Peterskirche so­
wohl der katholische wie der prote­

• 	 Francisco Castrillo Mazcrcs ist General­
major der spanischen Arlnec. lange Jah­
re aktiv im AMI tätig und Angehöriger 
des Ordens der Jakobspilger 

http:28.06-09.07.94
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stantische Ritus gefeiert werden. Die 
Gebäude befinden sich teils in sehr 
schlechtem Zustand. In Bautzen be­
fand sich im übrigen ein Gefängnis 
der ehemaligen DDR rur politische 
Gefangene. Wir besichtigten den klei­
nen Ort Hochkireh und seine Kirche. 
Hochkirch war der Schauplatz der 
bekannten Schlacht von 1758 aus den 
Schlesischen Kriegen zwischen Frie­
drich H. und den Österreichern. 

Während der ersten drei Julitage 
nahmen wir auf besondere Einladung 
am Katholikentag in Dresden teil, der 
unter dem Thema "Der Weg zur Ein­
heit" stand. 

Dresden, früher "Elbflorenz" ge­
nannt, wurde 1945 durch Bomben 
zerstört. Die Frauenkirche lag bis 
zum unlängst begonnenen Wiederauf­
bau in Trümmern Dresden. zählt heu­
te rund 500.000 Einwohner und ist 
die Hauptstadt des neuen Bundeslan­
des Sachsen. Der Wiederaufbau ist 
allerorten in vollem Gange. 

Die nächste Station der Wallfahrt 
war das tausendjährige Meissen mit 
semem weltberühmten Porzellan. 
Dann erreichten wir Freiberg, eine alte 
Bergwerksstadt mit einer neugotischen 
Jakobusklrche. Danach berührten wir 
Frankenberg, eine ebenfalls im Krieg 
zerstörte und inzwischen wieder auf­
gebaute Stadt. Am Tag des Heiligen 
Fermin kamen wir nach Chemnitz, ei­
ner wichtigen Industriestadt, die eben­
falls im Krieg zerstört wurde und die 
von 1953 bis 1991 "Karl-Marx-Stadt" 
hieß . Unsere letzte Station war Anoa-
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berg-Buchholz mit einer sehr schönen 
Annenkirche, einem bedeutenden Bei­
spiel der deutschen Spätgotik. 

Die Wallfahrt 

Wir waren rund 50 Pilger, je zur 
HäJfte Deutsche und S panier, dazu 
zwei Österreicher. Die Fußwallfahrt 
belief sich auf bis zu 25 km .pro Tag, 
mit Schwerpunkt am Vormittag, mit 
Gesprächen und Gebeten . 

Karges Pilgerleben, Unterbrin­
gung in Soldatenunterkünften. Nach­
mittags Besichtigung von Kirchen, 
Klöstern, Kunstwerken, Kontaktauf­
nahme zu den Menschen dort, Feier 
der heiligen Messe. 

Bemerkenswerter Zusammenhalt 
unter den Pilgern - Männer und 
Frauen -, die sich teilweise auch 
schon seit Jahren kennen , gemeinsa­
mes Ertragen von Hitze und Kälte, 
von Regen und Wind, denn alles das 
gab es in Deutschland. Auch die Er­
schöpfung war ein verbindendes Er­
lebnis . Jeder steuerte einen Eigenan­
teil zum bescheidenen Unterhalt des 
Pilgers bei . Wieviele Dinge erweisen 
sich doch als überflüssig, wenn man 
pilgertl 

Am 28. Juni, kurz vor der Lan­
dung unseres Flugzeugs in Deutsch­
land, verstarb plötzlich unser ge­
schätzter Mitpilger, der Älteste von 
uns, Generalarzt der Luftwaffe, be­
kannter Chirurg und guter Christ, 
Luis Suarez-Carreno Almuzara. Er 
wird von dort oben den Fortgang un­
serer Pilgerschaften begleiten. 
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Einige Anmerkungen 

Die Wallfahrt fand zu einer Zeit 
statt, in der vielerorts die alten Pilger­
wege nach Santiago de Compos tela 
wiederentdeckt und erforscht werden. 
Der Umstand, daß in Polen und in der 
ehemaligen Tschechoslowakei zahl­
reiche Spuren überdauert haben, steht 
ein wenig im Gegensatz zu den Pro­
blemen, die sich im Osten ·Deutsch­
lands in dieser Hinsicht stellen. Auch 
im Südwesten der Bundesrepublik 
war der Jakobusweg gut dokumen­
tiert. Diese Folgen des Weltkriegs 
werden nun auch langsam aufgear­
beitet. Jedenfalls wurde uns von Ken­
nern bestätigt, daß wir auf dem richti­
gen Wege waren. 

Die 40 Jahre der DDR haben das 
religiöse Element weitgehend wegzu­
wischen vermocht. Es ist aber nicht so, 
daß dort heute ein aktiver Atheismus 
herrscht; es ist einfach so, daß sehr 
viele Menschen einfach von Gott und 
Religion nichts wissen. Die christli­
chen Minderheiten, 4% Katholiken 
und 8% Protestanten, sind sehr aktiv, 
arbeiten sehr gut miteinander zusam­
men und nahmen uns mit Freude und 
Zuneigung auf. Unser vielleicht be­
merkenswertester Eindruck war, daß 
man oft den Satz hörte, daß der Jako­
busweg vor allem die Einheit Europas 
im Glauben vorantreiben solle. 

Dieser Gedanke, der nicht als ge­
schichtliche Reminiszens, sondern als 
ein höchst aktueller Gesichtspunkt, 
als tägliche Handlungsanweisung 
ausgesprochen wurde, zeigte uns, die 

wir ja in unserem kleinen Maßstab in 
diesem Sinne tätig sind, daß es Men­
schen gibt, die in größeren Dimensio­
nen denken. 

Wir wollen auch nicht vergessen, 
mit welcher Freude wir mit unserem 
Gesang vor allem in den kleineren 
Ortschaften empfungen wurden, die 
wir durchquerten. Gelegentlich be­
kannten die Menschen dort, daß wir 
die ersten Spanier seien, denen sie 
begegnet seien. 

Um das Ambiente zu verstehen, 
in dem wir uns dort bewegten, muß 
man sich daran erinnern, daß die öst­
lichen Länder DeutscWands, auch 
Sachsen, seit 1945 gegenüber der all­
gemeinen Entwicklung zurückblie­
ben, was sich schon auf den ersten 
Blick am Zustand der Gebäude able­
sen läßt. Die Erinnerung an den letz­
ten Krieg blieb so überall präsent. 
Den Menschen dort merkt man es 
noch an, daß sie unter einem Regime 
gelebt haben, welches Unterwürfig­
keit und Mißtrauen erzeugte. Den­
noch, die Werte des menschlichen Zu­
sanunenlebens gingen nicht unter und 
entfalten sich nun sehr positiv. 

Die Landschaft mit ihrem Über­
fluß an Wäldern und Seen, mit ihrem 
Reichtum an Wild und Fischen, hat 
uns sehr angezogen. 

Den Organisatoren dieser Wall­
fahrt . sprechen wir unseren Dank aus 
fur die Übemalune dieser großen Auf­
gabe und die ständige Sorge und Für­
sorge. Nur wer selbst pilgert, weiß um 
die Schwierigkeiten dieses Tuns! 
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Familie in unserer Zeit 
Arbeitskonferenz beim Wehrbereichsdekan V im 
Kloster Heiligkreuztal 

Friedrich Brockmeier 

Dr. phi!. Reinhard Abeln, Refe­
rent in der Erwachsenenbildung, be­
kannt durch zahlreiche Veröffentli­
chungen über Familien-, Ehe-, Erzie­
hungs- und Lebensfragen, war der 
Vortragende, den der katholische 
Militärdekan im Wehrbereich V, Pa­
ter Jobannes Müller zur Arbeitskon­
ferenz vom 29. 10. bis 30.10.94 in 
Heiligkreuztal begrüßen konnte . 
Vierunddreißig Damen und Herren, 
Mitglieder des katholischen Militär­
pfarrgemeinderates und der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten sowie 
deren Ehepartner waren der Einla­
dung gefolgt, dieses Wochenende in 
der Abgeschiedenheit des ehemaligen 
Zisterzienserklosters Heiligkreuztal zu 
verbringen. Der Samstagmorgen ge­
hört traditionsgemäß einem Referen­
ten, der über aktuelle Themen 
spricht. Dr. Abeln, der für die mei­
sten kein Unbekannter war, hielt ei­
nen Vortrag uber die Familie, der alle 
begeisterte. Wesentlicher Bestandteil 
seines Vortrages war das gemeinsa­
me Leben in der Familie und den 
Problemen, die in der heutigen Zeit 
durch die Vielzahl der Einflüsse, 
Reizungen und Beeinflussungen in 
und durch die Medien auf die Famili­

en einwirken. Ein besonderes Anlie­
gen in seinem Vortrag galt dem Lob. 
Nichts ist so wichtig, wie das Loben 
eines Kindes, aber nicht nur Kinder 
sollen gelobt werden, sondern auch 
die Erwachsenen brauchen das Lob. 
Lob hat Motivationskraft, "wann 
habt Thr zum letzten Mal eure Frau­
en gelobt", fragte der Vortragende 
die Ehemänner während des Vortra­
ges? Mit dieser und anderen direkten 
Fragen verdeutlichte Dr. Abeln, wor­
an es in den Familien mangelt. Über 
die allgemeinen Problem wurde dann 
der Bogen zur christlichen' Familie 
gespannt. 

Eine Umfrage zum Thema "was 
ist eine gute christliche Familie?" er­
gab folgende Arntworten: 

regelmäßiger Kirchgang,. 
die zehn Gebote beachten, 
eine gute christliche Familie tut 
das Nächstliegende gut, 
Christus nachleben, 
Ort der Liebe, der Vergebung, 
des Gespräches und des Gebe­
tes . 

Viel zu schnell ging der Vormittag 
vorbei und es blieben viele Fragen 
und Problem unbehandelt. 

Nachmittags stand dann eine 

http:30.10.94
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Besichtigung der Barockkirche in 
Zwiefalten und ein Orgelkonzert auf 
dem Programm. Am späten Sams­
tagabend, auch das ist seit den ersten 
Arbeitskonferenzen in Heiligkreuz­
tal Tradition, trafen sich die Teilneh­
mer zum Rosenkranz im Kreuzgang. 
Der Abend klang mit einem gemütli­
chem Beisammensein im Herrenhau s 
aus . 

Auch der Gottesdienst am Sonn­
tagmorgen in der K10sterkapeUe stand 
im Zeichen der Familie. Pater Johan­
nes Müller, Wehrbereichsdekan und 
Geistlicher Beirat der GKS im WB 

V, hatte eine Mutter mit ihren zwei 
Söhne eingeladen, den Gottesdienst 
mitzugestalten. Besonders beein­
druckend war ein Credo für die Fa­
milie, welche als Anhang abgedruckt 
wird. Im Anschluß an den Gottes­
dienst wurde die Tagung mit den 
Informationen aus den Pfarrgemein­
deräten und der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten mit Gedanken­
austausch fortgesetzt . 

Zum Schluß der Tagung hieß es 
zweimal Abschiednehmen. Oberst­
leutnant Wolfgang Weise, Wehrbe­
reichsvorsitzender der GKS, mußte 

Sellvertretend jlJr die Verabschiedeten im Bild: He/mut Schmittinger (re) 
und WB-1-0rsitzendeder GKS Wolfgang Weise Foto,F.Brockmeier 
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Oberstleutnant Hans Peter Bott, ei­
ner der Mitinitiatoren der Ge­
sprächsrunde zwischen GKS und 
Pax Christi im Wehrbereich V, 
Oberstleutnant Hans Peter Schmid, 
langjähriger Vorsitzender des PGR 
Sigmaringen, Helfer und Retter in 
vielen Situationen, sowie Oberst­
leutnant Helmut Schntittinger, PGR­
Vorsitzender und Ansprechpartner 
der GKS in Bruchsal-Karlsruhe, der 
fur die Organisation und Durchfuh­
rung des vom Katholischen Militär­
bischofamtes gestalteten Teils des 
91 . Deutschen Katholikentages in 
Karlsruhe 1992 verantwortlich war, 
verabschieden. In seiner Laudatio, 
hob Weise die selbstlose Hilfbereit­
schaft und das Engagement fur die 
Militärseelsorge ·und ·die Gemein­
schaft Katholischer Soldaten hervor. 
All ihre Bereitschaft sei aber nur 
möglich gewesen durch das Ver­
ständnis der Ehefrauen, die manches 
familiäre Opfer gebracht haben. Pa­
ter Johannes Müller bedankte sich 
bei den drei Ehefrauen mit einem 
Blumenstrauß und sprach die Hoff-

Credo für die familie 
ich glaube an die familie 
und daran daß sie eine der lollsten ideen 
gottes ist 
ich glaube daß sie mehr Ist als ein 
zweckverband 
eine eß- und schlafsteIle 
oder der platz 
wo der videorecorder steht 

Auftrag 214 

nung aus, daß die drei auf Grund des 
Personalstrukturgesetzes ausschei­
denden Soldaten, weiterhin in ihren 
Standorten den Pfarrgemeinderäten 
und der GKS, ihre Erfahrung und 
Unterstützung zur Verfugung stellen. 

Bei jeder Arbeitskonferenz wird 
fur einen guten Zweck um eine Geld­
spende gebeten. Dieses Mal sollte 
ein Rehabilitationsklinik fur pnlioge­
schädigte Kinder in Indien unter­
stützt werden. 321 Mark waren das 
Ergebnis der Sammlung. Dieser Be­
trag wird direkt der Klinik über­
bracht. 

Nach dem gemeinsamen Mittag­
essen hieß es dann zum zweiten Male 
Abschied nehmen, nämlich vom Klo­
ster Heiligkreuztal, in dem die Teil­
nehmer wieder für drei Tage Ruhe, 
Entspannung und Geborgenheit ge­
funden hatten. Auf Wiedersehn bis 
zur Frilhjahrskonferenz, die vom 
17.03 . bis 19.03.95 stattfrndet, und 
Gottes Segen auf dem Heimweg wa­
ren der Wunsch von Militärdekan 
Pater Johannes Müller. 

ich glaube daß wir alle erst mühsam 
lernen müssen 
dieses won zu buchstabieren ­
das " l i! könnte für fürsorge slehen 
und das "a" für angenommen sein 
das "m" könnte menschwerdung heißen 
und das "iNsteht für immer 
das "I" heißt lebensversicherung die man für 
einander eingeht 
und die unbezahlbar ist 
das ge'" schließlich steht für erneuerung 
denn allzu leicht schlägt der alltag seine 
zehe auf in der wOste der gewohnheit 

http:19.03.95
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ich glaube daß die familie 
ein schule der zartlichkeit ist 
eine schule des teilens und des mitteilens 
eine schule ohne noten und strafe 
und eine schule 
in der jeder von jedem lernen kann 

Ich glaube an die familie 
die nicht versucht 
eine heile welt vorzuspielen 

und den menschen auf die schliche kommt 
die ein platz ist 
wo man den hauskrach vergißt 
weil die frohbotschaft hand und fuß bekommt 
und die ein ort ist 
der es begreiflich macht . 
warum wir immer vom heiligen geist 
und von gott als vater reden 

Ich glaube an die familie 
sondern die es ernst meint mit der weitergabesolange das auskommen miteinander 
aller jener dinge die heilig sind - größergeschrieben wird als das einkommen 
die also heilen können und solange die liebe großgeschrieben wird 
wie die geborgenheit und das vertrauen denn dann wird der reichtum gottes 
und die festigen könnnen mit dem gemein5~. wirklichkeit 
men feiern von festen jetzt und unvollkommen in der eigenen 

familie 
ich glaube an die familie dann und vo llkommen in der großfamilie 
die erster platz ist gottes 
wo man gott auf die spur RudolfWeiß 

Erstes Ökumenisches Pfarrfest des 
Mi I itärseelsorgebezi rkes 
Bruchsal-Karlsruhe 
Friedrich Broclcmeier 

Bei schönstem Altweibersommer­
wetter konnte der Vorsitzende des ka­
tholischen Militarpfarrgemeinderates 

.Hauptfeldwebel Matthias Opolony die 
Besucher des I. Pfarrfestes in der· Ge­
neral-Kammhuber-Kaseme in Karls­
ruhe begrüßen. Mit einem ökumeru­
sehen Gottesdienst, den der evangeli­
sche Militärpfurrer Ullrich Brates und 
der katholische Militärpfarrer Bem­
hard Stern gemeinsam zelebrierten 
und der von Mitgliedern des Pfarrge­
meinderates sowie deren Kinder mit­
gestaltet wurde, begann das Fest. Im 

Anschluß an den Gottesdienst konnten 
sich die Gäste in einer Grillstation und 
an .einer Getränkebar nach Herzenslust 
den Hunger und Durst vertreiben. 

Am Nachmittag kamen die Er­
wachsenen in den Genuß einer musika­
lischen Darbietung. Ein Streich­
quartett stellte sein Können mit Wer­

. ken von Beethoven und Mozart unter 
Beweis. Parallel dazu war fiir die Kin­
der zur Unterhaltung eine Spiel- und 
Bastelstunde eingerichtet. Die Zuhörer 
bedankten sich mit anhaltendem Bei­
fall bei den Musikern. Als Anerken­
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nung fur ihre Darbietung bekamen die 
vier Musiker Blumen und Wein vom 
Vorsitzenden, Hauptfeldwebel Opolo­
ny, überreicht. 

Ein weiterer Höhepunkt war eine 
Amerikanische Versteigerung. Hierfur 
hatte der Präsident des Karlsruher 
Sportvereins Roland Schmieder und 
das Busuntemehmen Pfad aus Ger­
mersheim funf Eintrittskarten fur ein 
Heinlspiel des KSC und eine 
Wochenendreise fur zwei Personen 
nach Zürich gestiftet. 251 Mark waren 
das Ergebnis dieser Versteigerung. 
Zum Abschluß des Festes konnten sich 

die über achzigGäste und deren Kin­
der an einem reichhaltigen Kuchen­
büfett, das die Ausbildungskonditorei 
der Hardtstiftung und die Damen des 
Pfarrgemeinderates zubereitet hatten, 
nach Herzenslust bedienen. 

Der Reinerlös dieses ersten Pfarr­
festes wird zu zwei gleichen Teilen an 
die Hardtstiftung Karlsruhe und den 
Kindergarten Sankt Paul Bruchsal 
übergeben. Zu guter Letzt Wurde dem 
Organisator und seinen Mitstreitern 
von allen Besuchern Lob und Dank 
ausgesprochen und der Wunsch auf 
eine Wiederholung geäußert. 

1.300,- DM ein stolzer Betrog, dos war der Reinerlös des Pforr/estes. Im 
Bild festgehalten die Übergabe des Schecks in HlJhe von 650 Mark im 
Kindergarten SI. Poul in Bruchsaal V.L GundolfSchneider, I1Jrs. PGR SI. 
Paul, Gabriele KlJstel, Leiterin des Kindergartens, der Ev. MilittIrfarrer 
U/lrich Brates und Mathias Opolny, Vors. MilittIrpfarrgemeinderat 

Foto: F Brockmeier 
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Nachbarschaftshilfe 1994/95 
Katholische Soldaten sammeln für gefährdete Ju­
gendliche in der Slowakei 

Peter Weber 

Die Nachbarschaftshilfe ist eine 
Aktion katholischer Soldaten fur die 
Menschen in Mittel- und Osteuropa. 
Die Aktion wurde im Jahre 1990 von 
der Zentralen Versammhmg zugunsten 
notleidender Menschen gegründet. 

Laien in der Katholischen Militär­
seelsorge 

Die Zentrale Versammlung (ZV) 
ist der ZusammenscWuß von Vertre­
tern des Laienapostolates im Juris­
diktionsbereich des Katholischen Mili-' 
tärbischofs - also sein Diözesanrat. 
Sie wird paritätisch durch beide Säu­
len der Laienarbeit, die Pfarrgemein'­
deräte und die Gemeinschaft Katho­
lischer Soldaten (GKS) als Verband, 
beschickt. 

Die Aktion der ZV wird in die­
sem Jahr in enger Abstimmung mit 
der Solidaritätsaktion RENOVABIS 
durchgefuhrt, Der Leitgedanke lautet: 
"Ein Platz im Leben fur gefahrdete 
Jugendliche in der Slowakei". 

Unsere Hilfe ist ihre Hoffnung 

In Nitra entsteht eine Heimat fur 
65-75 Jugendliche, die aus verschie­
denen-Gründen nicht in der Lage sind, 
einen Platz im Leben zu finden. In 
dem alten Bischofsschloß von Nitra, 

das zur Zeit renoviert und umgebaut 
wird, sollen Jugendliche, die keine Fa­
milie haben oder "asoziale" Neigun­
gen haben, zusammen mit Schülern 
(über 18 Jahre) von Erziehungsanstal­
ten fur Schwererziehbare und Schüler 
(unter 18 Jahre) mit angeordneter an­
staltlicher Erziehung ausgebildet und 
in die Gesellschaft integriert werden. 

Familie gibt Halt und Orientierung 

Intakte Familien vermitteln ein 
Gefuhl von Geborgenheit und Urver­
trauen, geben Halt und Orientierung, 
In der Familie werden psychologische, 
moralische und christliche Wertvor­
stellungen von früher Kindheit an ent­
wickelt (z.B. Ehrlichkeit, Selbstän­
digkeit, Verantwortungsgefuhl, ge­
genseitige Liebe und Erziehung zu 
Fleiß). Fehlen Schutz und Rückhalt 
der Familie, werden Kinder leichter 
Opfer oder Werkzeuge asozialer oder 
krimineller Gruppen. 

Neue Herausforderungen 

Das Projekt in Nitra sieht eine 
ganzzeitliche Betreuung und Erzie­
hung der Jugendlichen vor, insbeson­
dere soll dabei Wärme und Geborgen­
heit vermittelt werden. Die Jugendli­
chen werden bereits in den Prozeß des 

schulz
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Aufbaus einbezogen und sollen die 
berufliche Qualifikation erlangen. 
Der 3 - 5 jährige Aufenthalt wird es 
den Schülern in Zusanunenarbeit mit 
sozialen Institutionen ermöglichen, 
auf eigenen Füßen zu stehen. Um die 
Möglichkeit eines Rückfalls klein zu 
halten, wird das Zentrum die Verbin­
dung mit den Schülern aufrecht erhal­
ten. Dieses anspruchsvolle Projekt 
soll besond.rs Geborgenheit bieten 
sowie Solidarität und Verantwortung 
für andere fördern . 

eIgene wirtschaftliche Aktivitäten 
decken. In unmittelbarer Umgebung 
des zur Verfügung stehenden Gebäu­
des gibt es landwirtschaftlich nutzba­
res Ackerland, das im Ralunen des 
Gesamtprojektes genutzt werden soll. 
In der Anfangsphase sollen etwa 
60.000 qm Boden bearbeitet werden, 
mit einer Option auf künftige Vergrö­
ßerung. Entsprechend der Größe des 
zu bestellenden Landes werden Ma­
schinen und Geräte benötigt. Neben 
dem Ackerbau soll auch eine Tierhal-

RUSSLAN 

Das Wirkungsgebiet von RENOVABIS Quelle: AktiQnshe[t RENOVAB1S 

Wie können wir helfen tung mit Geflügel, Kaninchen und 
Das Projekt zur Ausbildung der Schweinen betrieben werden. Die An­

eben beschriebenen Gruppe junger bauprodukte werden den Eigenbedarf 

Leute soll 80 % seiner Kosten durch decken und darüber hinaus fur das 

http:besond.rs
schulz
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Erreichen der finanziellen Unabhän­
gigkeit sorgen. 

Die Landwirtschaft soll in Eigen­
arbeit entstehen und die Jugendlichen 
bereits in den Ausbau mit einbezie­
hen. Als Anschub fur die Landwirt­
schaft wird ein Beitrag von 18 .000 
DM benötigt, um die notwendigen 
Maschinen, Geräte und Einrichtun­
gen zu beschaffen. 

Kleine Spenden - große Wirkung 

Der Aufbau der Landwirtschaft 
bildet ein Herzstück dieses Gesamt­
projektes. Ohne diese landwirtschaft­
lichen Aktivitäten wäre die laufende 
Finanzierung des Projektes nicht ge­
sichert. Mit Threr Spende können Sie 
helfen, Großes zu leisten. 

Zusätzlich bieten Sie im Jahr der 
Familie jungen Menschen ohne Fami­
lie ein Stück Geborgenheit und einen 
Platz im Leben. Sie tragen dazu bei, 
heimatlose Jugendlichen weg von 
Kriminalität und Gewalt zu fuhren 
und helfen so die Welt ein kleines 
Stück sicherer zu machen. Übrigens, 
wer eine Heimat hat, die ihm Gebor­

genheit und Schutz bietet, muß nicht 
anderswo nach einer Heimat suchen. 

Ihre Spende kommt an 

Sie brauchen keine Angst zu ha­
ben. Thre Spende, und sei sie noch so 
klein, kommt dem Projekt zugute. 
Oafur sorgen das Katholische Mili­
tärbischofsamt und RENOVABIS. 
RENOVABIS ist eine Solidaritäts­
aktion der deutschen Katholiken fur 

Mittel und Osteuropa. Der lateinische 
Name "Renovabis" ist dem Psalm 104 
entnommen "Sende den Geist aus .... 
un.d du erneuerst das Antlitz der 
Erde" ("Emitte spiritum tuum .. . et 
renovabis faciem terrae") 

Die 'Vertreter des Laienaposto­
lats im Jurisdiktionsbereich des Ka­
tholischen 'Militärbischofs verfolgen 
mit der Nachbarschaftshilfe eine 
gleichartige Ziel richtung. Der Katho­
lische Militärbischof hat die Durch­
fuhrung einer Kollekte zugunsten der 
Nachbarschaftshilfe "Ein Platz im 
Leben gefährdeter Jugendliche" ange­
ordnet. 

Also trauen Sie siCh! 

Spendenkonto: 
Postgiroamt Köln 
Kto-Nr. 1650 35-506 
BLZ 37010050 
Kath. Soldatenseel­
sorge, 53113 Bonn 
Kennwort: 
"Nachbarschaftshilfe 

1994/95" 

schulz
Schreibmaschinentext
X4
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BUCHBESPRECHUNGEN 


ZdK fordert neue Offensive 
für das religiöse Buch 

Für eine neue Offensive zugun­
sten des religiösen Buches setzt sich 
die Kommission 5 "Publizistik" des 
Zentralkomitees der deutschen Katho­
liken (ZdK) in einer am 4. November 
1994, veröffentlichten Erklärung ein. 

Bei der großen Bedeutung, die 
das Lesen von Zeitungen, Zeitschrif­
ten und Büchern fur die Persönlich­
keitsentwicklung des einzelnen und 
fur den Aufbau einer christlichen 
Identität hat, beobachtet die Medien­
Kommission des ZdK mit Sorge die 
Schwierigkeiten, die sich in der letz­
ten Zeit im Bereich der Buchhand­
lungen, Büchereien und Verlage ab­
zeichnen. Sie fordert daher in ihrer 
Erklärung alle Verantwortlichen dazu 
auf, alles zu unternehmen, um das 
Lesen religiöser Bücher zu fordern. 

Dabei iSt es der ZdK -Kommissi­
on ein zentrales Anliegen, daß sich 
das Buch am Markt bewährt und in 
Zukunft zu einem Bestandteil eines 
modernen Medien-Mix wird. Das 
Buch dürfe · auch im kirchlichen Be­
reich nicht länger isoliert betrachtet 
werden, so wird betont. Verlage, 
Buchhandel und Büchereiarbeit könn­
ten die Position des Buches stützen, 
wenn sie andere Medien, wie z.B. 
Tonkassetten, Videos und CD's, an­

böten. Für die Kirche stellt sich nach 
Auffassung der Kommission die Auf­
gabe, von einer Theologie des Buches 
zu einer Theologie der Kommunikati­
on zu kommen. 

Von den Verlegern erwartet die 
Kommission "Publizistik" eine ver­
antwortbare, plurale Offenheit ihrer 
Progranungestaltung unter besonde­
rer Berücksichtigung marktwirt­
schaftlicher Kriterien. Autoren, Illu­
stratoren und Verlagslektoren müßten 
gemeinsam daran arbeiten, religiöse 
Bücher in der Aufmachung attrakti­
ver, bei den Themen interessant und 
in der Sprache verständlich zu ma­
chen. 

Nachdrücklich warnt die ZdK­
Kommission davor, die Loyalität von 
Verlegern, Buchhändlern und Büche­
reiarbeitem immer dann in Frage zu 
stellen, wenn zu ihrem Programm kri­
tische Bücher gehören. Wer dies tue, 
gefuhrde die Glaubwürdigkeit und 
damit die Existenz katholischer Ver­
lage, Buchhandlungen und Bücherei­
en. Für den innerkirchlichen wie ge­
sellschaftlichen Dialog sei es notwen­
dig, auch kirchenkritische Literatur 
anzubieten. Als kontraproduktiv be­
zeichnet die Erklärung in diesem Zu­
sammenhang ausgesprochene Re­
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striktionen fur Gläubige, Priester und 
Ordensleute, die als Autoren oder im 
Verlagswesen tätig sind. Nur aus dem 
freien, kreativen Umgang mit christli­
chem Gedankengut und zeitgemäßer 
Sprache seien Texte zu erwarten, die 
den modemen Menschen ansprächen. 

Glauben 
heißt handein 

Die Autorin 


Hanna Stütz1e, geb . 1931 in Mün­

chen, ist seit 1971 im Diözesanrat der 

Katholiken des Erzbistums von Mün­

chen und Freising tätig, seit 1982 als 

Vorsitzende; sie gehört ferner in ver­

antwortlicher Position dem Landes­

komitee der Katholiken in Bayern und 

dem Zentralkomitee der Deutschen 

Katholiken an. 


Eine solche Haltung ist fur die 
publizistische Kommission des ZdK 
Voraussetzung dafur, daß Bemühung 
um Professionalisierung des Marke­
tings und Kooperation Erfolg haben 
und sich das religiöse Buch am Markt 
behaupten kann. 

Hanna Stützle 
Glauben beißt handeln 
Herausforderung der "Laien" in 
Kirche und Gesellschaft 

Ca. 148 Seiten, Broschur 
Ca. DM 26,-/ÖS 203,-/SFr. 26,50 
ISBN 3-7904-0613-9 

Hanna Stützle beschreibt die 
Verantwortung und die Möglichkeiten 
der "Laien" ihre Vorstellungen und 
ihre Lebenserfahrung in die katho­
lische Kirche einzubringen. Sie stellt 
die Aussagen . des II. Vatikanischen 
Konzils über Würde und Auftrag der 
getauften und gefirmten Christen vor­
aus, knüpft an die Tradition der deut­
schen katholischen Laienbewegung 
an und schöpft aus der Erfaluung der 
lebendigen Räte- und Verbändearbeit 
der Gegenwart. 

Ohne Scheu setzt sich die Auto­
rin mit der Krise der Kirche auseinan­
der, ohne durch scharfe Kritik Miß­
mut zu schüren. Statt dessen zeigt sie 
Möglichkeiten der Laien auf, die die­
se noch immer ungenutzt lassen, ob­
wohl die nachkonziliare Kirche sie er­
mutigt, sich zum Wol)! der Kirche zu 

Wort zu melden. 
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JOHANNES 
PAUL lJ 

DIE SCHW~LL E 
DER HOFFNUNG 
ÜBERSCHREITEN 

~~~.. ~ 

Erzbischof Dr. Johannes Dyba 
im Bonifatiusboten vom 06.11.94: 

"Wer nicht in der Lage ist, in 
nächster Zeit eine Romwallfahrt 
durchzufuhren, kann heute den Papst 
ganz persönlich kennenlemen und 
zwar'in seinem einmaligen Buch »Die 
Schwelle der Hoffnung überschrei­
ten«. Da verläßt der Papst die Kathe­
dra und setzt sich zu uns und öffnet 
sein Herz. Es ist wiederum typisch 
fur unsere Situation. daß viele Kom­
mentatoren in Deutschland sich 
mit der Auswahl des Verlages be­
schäftigen oder aber die Themen ver­
missen. die im Augenblick deutsche 
Katholiken umtreiben . Nein, der 
Papst spricht da nicht von Frauen­
ordination oder wiederverheirateten 
Geschiedenen, nicht von Geburten­
kontrolle oder Demokmtisierung der 
Kirche, Er spricht von dem, was fur 
unser Leben entscheidend ist: von 
Heil und Unheil, von Entscheidung 
und Erlösung, von dem, was uns ver­
heißen ist - und was wir durch unsere 
endlosen und heillosen Diskussionen 
glatt verpassen können." 

Johannes PaullI.: Die Schwelle der 
Hoffnung überschreiten. 
Hoffmann §Campe Verlag, Hamburg 
1994, 256 Seiten, DM 36,­

Erstmals behandelt ein amtieren­
der Papst die großen Glaubensfragen 
an der Schwelle zum dritten christli­
chen Jahrtausend. In diesem sehr per­
sönlichen Werk beantwortet Johannes 
Paul 11. 35 Fragen, die einfuhlsam, 
intelligent und auch demütig der ita­
lienische Journalist Vittorio Messori 
dem Papst gestellt hat. Dabei hat der 
Frager nie außeracht gelassen. daß es 
hier nicht nur um die Befragung eines 
Großen unter den Großen der Erde 
geht, sondern um den einzigen Men­
schen. in dem andere Menschen eine 
direkte Verbindung zu Gott sehen: als 
»Stellvertreter« Jesu Christi, der 
zweiten Person der Dreifaltigkeit. Mit 
dieser Demut und weniger mit kriti­
scher Skepsis muß man die Gedanken 

des Papstes über Gott und ewiges Le­

ben, über Hoffuung und menschliche 

Würde, über das Böse, Schmerz und 

Leid, über prägende Ereign;"sse seiner 


, Jugend und Markstein seines Ponti­

fikats, über die Beziehungen des 

Christentums zu anderen Religionen 

und vor allem auch die Botschaft an 

die Menschen })Fürchtet euch nicht!« 

lese/l . 
Ein Buch, das wegen seiner vatika­
nisch theologisch-philosophischen 
Sprache nicht einfach und so neben­
bei zu lesen ist, aber den beharrlichen 
Leser reich beschenkt. (PS) 

http:06.11.94
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komm! 
Hinführung der Kinder zum Buß­

:utlu antc:nt und Z.UT Eut.hari3tit. 

Konzeption:Hennann 1. Weber 

Arbeitsmappe fu r Kinder mit 2 

Gebetsheften: 


122 Seiten in DIN A4, A3 oder A2; 

8 vierfarbige Seiten; viele schwarz­

weiß Bilder; 40 Mal- oder Arbeits­

seiten; 1 Landkarte vom Hl. Land; 

2 Gebetshefte; 16 biblische Erzählun­

gen und 7 Vorlesegeschichten; Lose­

blattform im Schnellhefter. 

ISBN 3-8050-0145-2 DM 13,80 / 

SFr 14,70 I Os 108,00 

1.000.000 EXEMPLARE VER­
KAUFT 

Mit diesem Arbeitsmaterial sol­
len Kinder im Alter von 8/9 Jahren (3 . 
Schuljahr) auf die Erstbeichte und 
Erstkommunion vorbereitet werden. 
Die Unterrichtseinheiten sind so kon­
zipiert, daß ein Klassen- oder ein 
Gruppenunterricht mit diesem Mate­
rial möglich ist. Auf Medien- und 
Methodenwechsel innerhal b der Ein­
heit wurde besonders geachtet. Das 
Ziel der Stunde ist nicht nur eindeutig 
formuliert, sondern kann auch von 
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern erreicht werden. Bewußt 
werden selbst die Eltern der Kinder in 
den Lernvorgang einbezogen. Die 

Medien und Methoden sind auf den 
gesamtmenscWichen Bereich des 
Kindes abgestimmt. Die theoreti­
schen Erörterungen werden in prakti­
sches Tun umgesetzt. . 

Die Kindermappe ist in Text und 

Bild so ausgestattet, daß die 
Schüler(innen) sie noch weiter ausge­
stalten können. Die Texte können er­
gänzt, die Bilder weiter- und ausge­
malt werden. Eine Karte zum Ausma­
len "Das Land, in dem Jesus lebte" 
begleitet die 16 bibliscben Erzählun­
gen. Vierfarbige Ausschneidebilder 
machen die Textarbeit interessanter. 
Lückentexte zum AuftUlIen unterstüt­
zen die Gedächtnistätigkeit. Lieder, 
Gebete und Gedichte sind geeignet fur 
gemeinsame Gottesdienste und Fei­
ern. Die Gebetshefte zum Bußsakra­
ment und zur Eucharistiefeier sind 
Hilfen fur die Praxis. 

Autor ist Dr. Hermann Johann 
Weber; er ist Direktor und Dozent am 
Erzbischöflichen Diakoneninstitut 
Köln und Pfarrer in Unkel am Rhein. 

Mitarbeiter(innen) sind Pfarrer, 
Diakone, Lehrer(innen) und Kateche­
tinnen im kirchlichen Dienst. Sie ha­
ben die Unterrichtseinheiten mit den 
Kindern erarbeitet und erprobt. 

STEYLER VERLAG 
Postfach 2460 
41311 Nettetal 

Dean Koontz 
Die zweite Haut 
Roman 

510 Seiten. Aus dem Amerikanischen 
von Joachim Körber. Gebunden DM 
39,80. ISBN 3-453-07696-6. Wil­
helm Heyne Verlag, München 1994. 



• • • 

182 

Das Thema des Schriftstellers, 
der sich selbst oder einer von ihm 
geschaffenen Figur begegnet, ist nicht 
neu. Gerade hat es der Horror­
spezialist Stephen King in "Stark" 
wieder einmal behandelt. 

Wie allerdings Dean Koontz, ei­
ner der ganz Großen des Genre ThrÜ­
ler-Horror, das Thema angeht, das iSt 
wirklich unerwartet. 

Die Bedrohung nicht nur des Kri­
mi-Autors Martin Stillwater, sondern 
seiner ganzen Familie durch einen 
Doppelgänger ist das Thema des 
spannenden Romans "Die zweite 
Haui" - einer Familie, die man ein­
fach lieben und um die man bis zum 
Ende furchten muß. 

Koontz zeigt in diesem Buch die 
verderblichen Strömungen einer Ge­
sellschaft auf, in der Normen und 
Werte inuner weniger beachtet wer­
den und in der die soziale Struktur 
immer brüchiger wird. Zugleich aber 
wirken in diese Gesellschaft wissen­
schaftli<;he Entwicklungen hinein, die 
in atemberaubendem Tempo fort­
schreiten - unkontrolliert von Staat 
oder Gesellschaft, in ihren Auswir­
kungen unbekannt, von keiner verant­
wortlichen moralischen oder politi­
schen Instanz wirklich im Zawne ge­
halten. Ein Thriller, der mitreißt und 
zugleich nachdenklich stinunt, wenn 
man an die Zukunft des Menschen, 
der Gesellschaft, der Wissenschaft 
denkt. (J . B) 
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Michael Crichton 
Enthüllung 
Roman 

528 Seiten. Aus dem Amerikanischen 
von Michaela Grabinger. Gebunden 
DM 44,00 .ISBN 3-426-19349-3. 
Verlag Oroemer Knaur, München 
1994. 

Michael Crichton, der Autor der 
als Buch und Film erfolgreichen Best­
seller "Jurassie Park" und "Nippon 
Connection", nimmt sich in seinem 
neuesten Roman des Themas der se­
xuellen Belästigung an. Allerdings 
mit umgekehrten Vorzeichen: Tom 
Sanders, technischer Abteilungsleiter 
in einem Unternehmen der· High-Tech 
in Seattle, gliickJich verheiratet und 
Vater zweier Kinder, entzieht sich den 
massiven Nachstellungen seiner neu­
en Cbefin. Daraufhin drebt diese den 
Spieß um und beschuldigt Tom der 
sexuellen Belästigung. 

Doch der denunzierte Tom 
Sanders setzt sich zur Wehr und zeigt 
seinerseits seine Chefin an, um seine 
Unschuld zu beweisen. 

Man nimmt die Sparmung nicht 
vorweg, verrät man, daß es ein 
Happyend gibt. Bis es aber soweit ist, 
verläuft die Geschichte in einer Welt 
der Intrigen, Wirtschaftsbetrügereien 
und technischer Neuerungen und Ent­
wicklungen wie beispielsweise CD­
Rom und Vtrtual Reality, die mit ver­
blüffenden und aufschlußreichen De­
tails geschildert werden. 

Wie inuner versteht es Crichton 
auch in seinem neuesten Roman, ak­
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tuelle gesellschaftliche Themen, tech­
nischen Fortschritt und menschliche 
Probleme zu einer bis zur letzten Sei­
te spannenden Mixtur zu verbinden. 
Ein Buch, so richtig für den Urlaub. 
(J. B.) 

* • • 

Arie Efrat 
"Tratsch ans der Satteltasche" 

Bleicher Verlag, 70826 Gerlingen 
272 Seiten, gebunden, DM 
ISBN 3-88359-715-6 

Heiter und beschwingt werden 
Ereignisse und Begegnungen "aus 
Kibbuz und Beduinenzelt" erzählt. 
Arie Efrat schildert das Leben und den 

Kampf um das Uberleben im sch'W'Cr 
durchschaubaren Umfeld des werden­
den Israels im Negev. Trotz des ständi­
gen Streites zwischen den jüdischen 
Siedlern, arabischen Bewohnern und 
den Beduinen lesen wir eine beispiels­
hafte Zusammenstellung von mensch­
lichen Begegnungen und dem Aus­
gleich der Spannungen in schv.'Cren 
Zeiten. Sehr empfehlenswert ist diese 
warmherzige, humorvolle Sammlung 
kurzer Geschichten fur alle, die et\'II'lIS 
aus der Zeit der Entstehung des Staats 
Israel wissen möchten. Hintergründe 
und menschliche Beziehungen und 
Möglichkeiten des Ausgleichs und der 
Versöhnung der Kulturen sind gev>m­
nend persönlich geschrieben. (W.T.) 

OE VIRIS - ÜBER MÄNNER 

BIBLIOGRAPHIE DER 

MÄNNERLITERATUR 

Manner sind in Bewegung gekom­
men. Viele davon, weil Frauen in ihrer 
Umgebung sie schieben, andere aber 
auch, weil sie ruhlen, daß mehr Leben 
in ihr Leben kommen kann. Dieser Auf­
bruch der traditionellen Männer zum 
neuen Mann hat sich se~ geraumer 
Zeit in einer Flut von interessanten und 
weniger brauchbaren Männerbüchern 
niedergeschlagen. Selbst für die Män­
nerforschung ist der Überblick schwie­
rig geworden. 

So ist es ein enormes Verdienst 
der Arbeitsstelle tor Männerseelsorge 
und der Gemeinschaft der katholi­
schen Männer in Zusammenarbeit mit 

der Männerarbe~ der EKD. daß eine 
EDV-gestiltzte Männerliteraturdoku­
mentation geschaffen worden ist. Sie 
ist um den Preis von etwa zwei guten 
Mannerbuchem erhaltlich. Wer sie hat 
kann sich in der Fülle der Männerbü­
eher gut bewegen. kann die vorhande­
nen Bücher nach Stichworten durchfor­
sten. sich Auskunft geben lassen nicht 
nur über den Inhal!, sondern auch über 
den Autor und erhä~ noch einen zusätz­
lichen Kommentar zum Buch. Dieses 
Material kostet etwas, erspart aber den 
unnöligen Kauf von weniger ergiebigen 
Büchern. 

(Paul M. Zurlehner) 

<:Ir weiter Info zu DE VIRIS 
S. 95, 121 u. 152 
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Zum Jahresende 

Trscftienen ist aie (jüte 

unaMenscFtenfreuna{idifc!-it unseres 


gött{icl1en J!eifanaes una6radite uns aas J!eif. 

'Ttt.3,4 

, Das Jahr verhallt und ist am Ziel. 
Du, Gott des Himmels und der Erde, 
du gabst uns manches, gabst uns viel. 
Hab Dankfür Mühe und Beschwerde, 

für Glück und Kraft undfür Vollbringen. 
Schon winkt des neuen Jahres Spiel: 
Laß es ein ehrlich Kämpfen, Ringen, 

ein fruchtbar ' Wirken, fröhlich Singen 
bedeuten, uns zu Nutz und Frommen. 

Doch bringt es uns die letzte Not, 
so gib uns einen guten Tod, 

der uns zu Dir die Wege weist 
und uns in Frieden wandern heißt. 
Doch wie du willst, so soll es sein: 

Du bist der Herr, und wir sind Dein. 
Sidow 

'lJie 1(eaak}ion wünsclit affen Lesern und :r reunaen 

aes .9l.V.:rTl\?L(j eingnmfenreicfzes Cftristjest 


und(jottes Segen im neuenJahr! 


~~\NSCIt
,,«; - ~~ Das Kreuz der GKS 

Das »Kreuz der GKS« ist das Symbol der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten. 

z Vier Kreise als Symbol rur die GKS-Kreise an 
der Basis formen in einem größeren Kreis, der 

~ 

~ J!: wiederum die Gemeinschaft versinnbildlicht, 
~ ~ ein Kreuz, unter dem sich katholische Soldaten 

versammeln . t;O.sfiSCHER 

Der Königsteiner Engel 
Der »siebte Engel mit der siebten Posaune« 
(Oftb 11 ,15- 19) ist der Bote der Hoffnung, der 
die uneingeschränkte Herrschaft Gottes an­
kUndigt. Dieser Engel am Haus der Begegnung 
in Königstein/Ts., dcm GrOndungsort des Kö­
nigstciner Ollizierkreises (KOK), ist heute 
noch das Traditionszeichen des GKS, das die 
katholi sche Laienarbeit in der Militärseelsorge 
seit nunmehr 35 Jahren begleitet. 
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